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Aus dem Hintergrund werden unaufhörlich Fäden gezogen, die den Zweck haben, Vivienne zu schaden, doch ihre Freunde stehen fest hinter ihr. Allerdings haben auch sie Begebenheiten, die sie beschäftigen und ablenken. Werden sie dadurch unaufmerksamer, so dass ihnen wichtige Fakten entgehen? Drängen die Geschehnisse sie zu Dingen, die sie sonst niemals tun würden? Auch Damian weicht Vivienne nicht von der Seite. Sie weiß nicht, was sie davon halten soll, weil sie einerseits gerne in seiner Nähe ist, andererseits noch immer nicht weiß, ob sie ihm trauen kann. Immerhin verschweigt er ihr wichtige Informationen.
Viviennes Abenteuer geht mit Geheimnissen, Lügen und einer Menge Gefühlschaos in die nächste Runde.
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Kapitel 1 – Entschädigung
Vivienne quälte sich durch den Schultag. Vielleicht hätte sie nach ihrem nächtlichen Abenteuer tatsächlich nicht mehr schlafen sollen. Sie hatte das Gefühl, sich nach den zwei Stunden Schlaf noch zerschlagener zu fühlen als zuvor. Eine weitere Herausforderung war es, den Fragen ihrer Freundinnen auszuweichen und so zu tun, als würde sie nicht jeden Moment einschlafen. Sie wollte ihnen davon erzählen, dass Reike hinter der mysteriösen Telefonnummer gesteckt hatte und dass sie letzte Nacht in der Lisdor Academy aufgetaucht war. Allerdings war Viviennes übermüdetes Gehirn nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste, dass sie in Bezug auf Reike vorsichtig sein musste, wem sie was erzählte, daher wollte sie erst einmal eine Nacht darüber schlafen.
Die Versuchung, sich nach dem Unterricht gleich hinzulegen, war groß, doch das würde nur zur Folge haben, dass sie dann in der Nacht nicht schlafen konnte. Am ehesten könnte sie den Teufelskreis durchbrechen, wenn sie noch etwas durchhielt und dann am frühen Abend ins Bett ging. Vielleicht sogar gleich nach dem Abendessen. Bei dem Gedanken hörte sie schon fast ihr Bett rufen. In der Hoffnung, dass frische Luft ihr guttun würde, ging Vivienne nach draußen. Dies hatte auch den Vorteil, dass die skeptischen Blicke von Vanessa, Sophia und Isabella nicht mehr auf ihr lagen. In deren Gegenwart so tun zu müssen, als wäre alles in Ordnung, war noch ermüdender.
Die frische Luft tat ihr tatsächlich gut, doch trotzdem sah sie sich sehr schnell nach einer Bank um. Auch auf die Gefahr hin, im Sitzen einzuschlafen, sie musste sich einfach setzen. Auf der Suche nach einer freien Bank, streifte ihr Blick drei Schüler vor einem Baum. Einer von ihnen beugte sich über etwas. Was er da tat, sah sie nicht, aber die anderen beiden schienen große Mühe zu haben, ihr Lachen zu unterdrücken. Einer von ihnen biss sich sogar in die Fingerknöchel. Als Vivienne näher kam, erkannte sie, dass jemand auf dem Boden gegen den Baum gelehnt saß. Der Schüler beugte sich nicht einfach über diese Person, sondern malte mit einem Filzstift auf dessen Gesicht herum. Sie erkannte den schlafenden Damian in der nächsten Sekunde. »Was soll denn der Scheiß?«, rief sie und rannte auf die Gruppe zu, die sich sofort lachend verzog. Damian war so weggetreten, dass ihn weder ihr Ruf noch das Gegröle der Schüler geweckt hatte.
Vivienne bemühte sich, ihr Lächeln zu unterdrücken. So etwas war nicht lustig, aber Damian mit einer schwarzen Nasenspitze und Schnurrhaaren war einfach ein einmaliges Bild. Sie beschloss, sich neben ihn zu setzen, um aufzupassen, dass niemand das Kunstwerk vollendete. Als jedoch zwei Mädchen kichernd an ihnen vorbeiliefen und auf Damian deuteten, verstand Vivienne, dass sie es nicht dabei belassen konnte. Damian sah so friedlich aus, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihn zu wecken, damit er sich das Gesicht waschen konnte. Aus ihrer Jackentasche fischte sie eine halbleere Taschentuchpackung. Wenn sie anfing mit dem trockenen Taschentuch auf seinem Gesicht herumzurubbeln, würde er mit Sicherheit aufwachen. Sie sah sich auf der großen Wiese um. Der See war ein ganzes Stück weg. Konnte sie es riskieren, ihn so lange allein zu lassen, um das Taschentuch zu befeuchten?
Rechtzeitig fiel ihr jedoch wieder ein, wer sie war. Ein Wasserelementar. Vivienne deutete mit der Hand auf das Taschentuch, das augenblicklich mit Wasser durchtränkt wurde. Es war sogar etwas zu viel, so dass sie es auswringen musste. Sie drehte sich zu Damian und hob das Taschentuch an sein Gesicht. Vivienne zögerte, weil sie ihn wirklich nicht wecken wollte, doch die nächste kichernde Schülergruppe, die an ihnen vorbeilief, trieb sie voran. Vorsichtig setzte sie das Taschentuch auf seine Nasenspitze und hoffte, dass der Möchtegernkünstler keinen wasserfesten Stift benutzt hatte.
Die Farbe ging ab und Damian machte keine Anstalten aufzuwachen. Er musste völlig fertig sein. Es gelang Vivienne, seine Nase vollständig von der Farbe zu befreien, blieben nur noch die Schnurrhaare.
Als sie das Taschentuch umdrehte und auf seine Wange legte, flatterten Damians Lider. Noch ehe seine Augen richtig offen waren, packte er ihr Handgelenk. Überrascht riss er die Augen auf. »Nicht, dass ich mich nicht daran gewöhnen könnte, neben dir aufzuwachen, aber was machst du da?« Er hielt sich ihre Hand so vor die Augen, dass er das beschmierte Taschentuch sehen konnte. Damian warf ihr einen irritierten Blick zu, ließ ihr Handgelenk los und wischte sich über die Wange. Beim Anblick der schwarzen Farbe auf seinen Fingern wurden seine Augen größer. »Beschmierst du mich gerade mit … «, er warf einen skeptischen Blick auf ihr Taschentuch, »was ist das eigentlich?«
Vivienne konnte nicht fassen, dass er das fragte. Wieso sollte sie so etwas tun? Allerdings konnte sie dasselbe wohl auch die Typen fragen, die Damian unbedingt in einen Kater verwandeln wollten. Sie war zu müde, um sich zu erklären, daher packte sie sein Kinn mit der freien Hand und fuhr damit fort, ihn von den Schnurrhaaren zu befreien.
Damian zuckte zwar erst zurück, ließ es aber geschehen. »Was machst du da?«, fragte er in amüsiertem Ton.
»Ich mache dich sauber?«
Seine rechte Augenbraue wanderte nach oben. »Ich habe zwar manchmal schmutzige Gedanken, aber ich weiß definitiv, wie man eine Dusche benutzt. So dreckig bin ich nicht und doof auch nicht. Du schmierst mir irgendetwas Dunkles ins Gesicht, die Frage ist nur, wieso.«
Sie lächelte und fand irgendwie Gefallen daran, zur Abwechslung mal ihn zu verwirren, statt sich von ihm verwirren zu lassen. »Du meinst also, dass ich hier entlanggelaufen bin, dich habe schlafen sehen und mir gedacht habe, ich könnte ihm mal das Gesicht mit einem dreckigen Taschentuch beschmieren?«
Er grinste. »Klingt ganz nach dir, findest du nicht?«
»Stimmt. Und was willst du jetzt dagegen tun?«
»Am besten dich noch länger mit seltsamen Vorwürfen bombardieren, damit du möglichst lange dafür brauchst. Wann kriege ich dich sonst schon so nah an mich heran? Wenn ich dafür ein schmutziges Gesicht in Kauf nehmen muss, werde ich das tun«, raunte er. Vivienne hielt mitten in der Bewegung inne und sah ihm in die blauen Augen. Darin war kein amüsiertes Funkeln. Meinte er es ernst?
Hastig wandte sie den Blick wieder auf die Reste der Schnurrhaare und beeilte sich, die Farbe von seinem Gesicht zu bekommen. »Fertig«, sagte Vivienne, nahm das Taschentuch herunter und richtete ihren Blick nach vorne.
»Und womit, wenn ich fragen darf?«, sein Ton verriet, dass er das Ganze noch immer amüsant fand.
»Ich wollte etwas frische Luft schnappen und habe gesehen, dass drei Typen dabei waren, dein Gesicht zu bemalen.«
»WAS?« Er hob die Hand und wischte sich noch einmal übers Gesicht. Dieses Mal blieben seine Finger sauber.
»Ich habe doch gesagt, dass ich fertig bin«, sagte sie und kicherte über seinen geschockten Gesichtsausdruck. »Du hast gefasster darauf reagiert, als du dachtest, ich würde dich mit einem dreckigen Taschentuch beschmieren.«
»Das bist ja auch du! Die mache ich einen Kopf kürzer! Wer war das?«
»Keine Ahnung, beruhige dich.« Sie lächelte. »Dein Gesicht ist wieder sauber.«
»Du hast dich zu mir gesetzt, um mich sauber zu machen?«, fragte er mit erhobenen Augenbrauen und schnippte sich mehrmals gegen die Wangen.
»Was wird das?«, fragte sie, statt auf seine Frage einzugehen.
»Ich will prüfen, ob ich das alles nicht träume.«
Vivienne lächelte. »Nein, das ist das knallharte Leben der Lisdor Academy. Schläfst du auf dem Außengelände ein, wirst du in einen Kater verwandelt.«
»Einen Kater? Diese Säcke!« Sein Blick wurde wieder weicher und sie musste sich zwingen, wegzusehen. »Nicht, dass ich dir nicht dankbar wäre, aber wieso hast du mir geholfen?«
»Du hast mir leidgetan. Schließlich bin ich nicht gerade unschuldig daran, dass du nicht schlafen konntest. Zumindest in den Morgenstunden. Seit wann hast du vor meiner Tür gesessen? Du hättest erwischt werden können. Immerhin war es noch vor fünf.«
»Du bist ja schnell rausgekommen. Deshalb konnte ich dann noch etwas schlafen, aber das war vielleicht nicht die beste Idee. Ich fühle mich, als hätte eine ganze Elefantenherde auf mir gesessen.«
»Wieso schläfst du nicht in deinem Zimmer?«
»Nicht jeder von uns hat ein Einzelzimmer. Manche Mitbewohner sind so laut, dass es hier draußen ruhiger ist.«
»Bist du nicht mit Simon in einem Zimmer?«
»Doch, aber er ist nicht der Einzige und außerdem kann ich auf sein Verhör, warum ich am Tag so müde bin, gut verzichten.«
»Schlaf noch etwas, wenn du willst. Ich kann eine Weile hierbleiben und aufpassen, dass dein Gesicht nicht zur Leinwand wird.«
Damian stupste sie mit dem Zeigefinger mehrmals gegen den Oberarm und zwang sie damit, ihn wieder anzusehen.
»Was wird das?«
»Wenn ich schon nicht aufwache, bringe ich vielleicht dich Traumfigur dazu, zuzugeben, dass das ein Traum ist.«
»Das ist kein Traum und jetzt schlaf endlich«, sagte sie streng, versagte aber bei dem Versuch, ihr Lächeln zu unterdrücken.
»Du spinnst wohl! Nachdem du mich vor dem Katerdasein bewahrt hast, ist es wohl das Mindeste, dass ich dich etwas schlafen lasse. Auch wenn ich dich dafür auf dein Zimmer gehen lassen muss.«
Vivienne schloss kurz die Augen. Der Gedanke an Schlaf war wirklich verlockend, doch sie zwang die Augen wieder auf. »Ich gehe erst nach dem Abendessen schlafen. Wenn ich jetzt einschlafe, werde ich in der Nacht kein Auge zutun können und morgen geht das Spielchen von vorne los.«
Damian lehnte sich gegen den Baum. »Guter Einwand. Ich bleibe auch lieber wach.«
Vivienne machte Anstalten, sich zu erheben, aber in dem Moment schoss Damians Arm zur Seite und hielt sie wie eine Schranke davon ab, sich zu bewegen. »Was wird das?«, fragte er.
»Na, wenn du eh nicht schlafen willst, brauche ich auch nicht Wachhund zu spielen.«
»Du bleibst also nur, wenn ich schlafe? Damit bringst du mich ganz schön in eine Zwickmühle.«
»Wieso das denn?« Vivienne merkte, dass die Worte viel zu langsam über ihre Lippen kamen. Selbst ihre Zunge wollte nur noch Ruhe.
»Wenn ich jetzt einschlafe, werde ich mich später nicht nur ärgern, dass ich deine Gesellschaft verschlafen habe, sondern auch mitten in der Nacht hellwach sein. Und du bist dann daran schuld.«
Sie sah ihn irritiert an. »Mein Kopf ist zwar im Moment sehr träge, aber ich weiß genau, dass du gerade Blödsinn redest. Ich kann nur nicht erklären, warum.«
»Wenn du einfach bleibst, auch ohne dass ich schlafe, muss ich nicht schlafen, nur um dich zum Bleiben zu bewegen und alle sind glücklich.«
Als Vivienne sich weiter erhob, nahm Damian den Arm wieder runter.
»Wie herzlos«, sagte er und stülpte die Unterlippe nach außen.
»In meinem Zustand sollte ich mit niemandem reden und ganz besonders nicht mit dir.«
»Was soll das denn heißen?« Mit irritierter Miene blickte er zu ihr hoch.
»Du verwirrst mich so schon genug. In deiner Gegenwart muss ich aufpassen, was ich sage und das kann ich gerade nicht.« Sie schloss gequält die Augen. »Siehst du? Allein das wollte ich nicht aussprechen.«
Er grinste. »Ich finde es lustig.«
»Das kann ich mir vorstellen. Ich aber nicht.«
»Sicher? Vielleicht findest du ja bei mir etwas heraus, wenn wir uns in dem Zustand unterhalten.«
»Du hast gerade etwas geschlafen, du bist also aufmerksamer als ich.«
»Vielleicht hat es sich dadurch bei mir nur noch verschlimmert«, sagte Damian und tat so, als könnte er kaum die Augen offen halten.
Grinsend schüttelte sie den Kopf. »Gute Nacht.«




Kapitel 2 – Unumgänglich - Vanessa
Vanessa fixierte Lisettes Rücken. Der Moment war perfekt. Niemand sonst war in der Cafeteria und ihre Tasche stand ein Stück hinter Lisette. Wenn sie vertieft genug in ihre Hausaufgaben war, würde sie nicht bemerken, wie Vanessa an ihre Tasche ging. Die Bedingungen waren ideal, aber konnte Vanessa es tatsächlich durchziehen? Sie hatte noch nie in den Sachen ihrer Schwester herumgestöbert und erst recht hatte sie noch nie ihr Tagebuch gelesen. Sie verfluchte Jessica, weil Vanessa nur wegen ihr in der Situation war, entscheiden zu müssen, ob sie sich Lisettes Tagebuch schnappen sollte oder nicht. Dass Jessica überhaupt mit Lisette sprach, war schon kein gutes Zeichen, dass Lisette es dann auch noch leugnete, noch viel weniger.
Vanessa und ihre Schwester hatten kein gutes Verhältnis. Lisette hätte auch einfach sagen können, dass es Vanessa nichts anging. Stattdessen hat sie mit aller Macht versucht, Vanessa davon zu überzeugen, dass Vivienne und Isabella sich geirrt haben mussten, als sie meinten Jessica und sie zusammen gesehen zu haben. Vanessa war darauf eingegangen und hatte mitgespielt, obwohl sie überzeugt davon war, dass ihre Freundinnen sich nicht geirrt hatten. Jessica hatte sich mit Lisette getroffen und Vanessa musste herausfinden, wieso. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass Jessica ihre kleine Schwester in irgendwelche Machenschaften hineinzog. Egal, ob Lisette sie danach noch mehr hasste oder nicht. Vanessa hatte sich zuvor nie sonderlich für Lisettes Tagebuch interessiert, aber es bereitete ihr Sorgen, dass Lisette es immer mit sich herumschleppte. War das schon immer so gewesen oder stand nun etwas drin, das Vanessa auf keinen Fall lesen durfte?
Vanessa hatte krampfhaft versucht, sich davon zu überzeugen, dass es nichts mit ihr zu tun hatte. Immerhin teilten sie ihr Zimmer mit zwei weiteren Mädchen. Wahrscheinlich wollte Lisette einfach nicht, dass ihr Tagebuch den anderen in die Hände fiel, aber all die Überzeugungsversuche brachten nichts. Vanessas Entschluss stand fest, sie musste an das Tagebuch kommen. Sie ging in die Hocke und begab sich auf Hände und Knie. So konnte sie keine Schatten werfen und kam leichter an Lisettes Tasche. Dabei behielt sie Lisettes Rücken fest im Blick. Wenn ihre Schwester sie dabei erwischte, wie sie versuchte, ihr das Tagebuch zu stehlen, wäre auch das letzte Band, das sie noch miteinander verband, durchtrennt. Dessen war sich Vanessa sicher.
Sie war schon so nah, dass sie die Hand nach der Tasche ausstrecken konnte, als Lisette sich regte. Sie fing an, ihre Hefte und Bücher auf dem Tisch zusammenzulegen. Panisch sah Vanessa sich um. Die nächsten Tische waren zu weit weg und sie war zu nah an Lisette dran, um sich ungesehen einfach erheben zu können.
»Was machst du hier?«, fragte eine Stimme.
Vanessa zuckte zusammen und drehte ihren Kopf wieder nach vorne. Simon war hinzugetreten und stand nun vor Lisette. Entgegen ihrer Befürchtung sprach er aber nicht Vanessa an, sondern Lisette. Er stand direkt vor Lisettes Tisch, es war unmöglich, dass er Vanessa von dort aus nicht sehen konnte und trotzdem fragte er Lisette, was sie da tat? Diejenige, die ganz normal in der Cafeteria ihre Hausaufgaben erledigte?
»Was soll die komische Frage?«, entgegnete Lisette.
Simon warf einen Blick auf Vanessa und nickte ihr kaum merklich zu. Das reichte aber, um Lisette dazu zu bringen, sich zu bewegen. Der Schreck fuhr Vanessa in die Glieder, als sie erkannte, dass Lisette Anstalten machte, sich umzudrehen.
»Das hatte ich auch!«, rief Simon und knallte die flache Hand auf den Tisch.
Vanessa und Lisette zuckten zusammen, aber es brachte Lisette dazu, sich wieder zu ihm umzudrehen. »Was ist denn bei dir nicht richtig?«
»Ich habe mich nur daran erinnert, wie bescheuert diese Aufgaben waren«, sagte Simon grinsend.
»Was für Aufgaben?« Lisette beugte sich weiter vor und Simon nutzte den Moment, Vanessa noch einen eindringlichen Blick zuzuwerfen.
Gab er ihr gerade tatsächlich Zeichen, weiterzumachen? Alles in Vanessa sträubte sich dagegen, sich vor Simons Augen Lisettes Tagebuch zu schnappen, aber eine so günstige Gelegenheit würde es wohl kein zweites Mal geben.
»Mathe? Ich bin ein Jahr unter dir. Kleine Info, alle Aufgaben, die ich mache, hattest du auch«, brummte Lisette, als Vanessa gerade die Hand nach der Tasche ausstreckte. »Also tu mir den Gefallen und bekomm nicht bei jeder Aufgabe, die du hier auf dem Tisch siehst, einen Ausraster.«
»Ja, vom Stoff her nehmt ihr natürlich dasselbe durch. Aber nicht genau dieselbe Aufgabe. Besonders weil ich ja mit Damian erst dieses Jahr auf die Lisdor Academy gekommen bin, ist es nicht selbstverständlich, dass es auf einer anderen Schule genau dieselbe Aufgabe gab«, sagte Simon, während Vanessa ein kleines dickes Buch ertastete. Sie hoffte inständig, dass es das Tagebuch war.
»Und was willst du mir damit sagen? Hast du die Lösung für mich?«
»Nein, zu lange her.«
»Na, dann danke fürs Gespräch.« Lisette wollte sich wieder umdrehen und ließ Vanessa damit erstarren, doch wieder hielt Simon sie auf.
»Ich könnte dir helfen.«
Lisette verschränkte ihre Arme und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Was genau willst du eigentlich von mir?«
Vanessa zog das Buch aus der Tasche. Es war tatsächlich das Tagebuch.
»Wie gesagt, ich bin relativ neu hier und bin dabei, alle Schüler kennenzulernen.«
»Was? Alle? Was läuft bei dir nicht richtig? Aufmerksamkeitsdefizit?« Lange würde Lisette sich nicht mehr ablenken lassen, aber das war auch nicht nötig. Vanessa hatte sich weit genug entfernt, so dass sie sich aufrichten und aus der Cafeteria huschen konnte.
Am liebsten hätte sie sich gleich in ihrem Zimmer verkrochen, aber sie musste mit Simon sprechen und sicherstellen, dass er niemandem davon erzählte. Wohin mit dem Tagebuch? Da er ihr dabei geholfen hatte, es aus Lisettes Rucksack zu holen, könnte er Fragen stellen. Es daher aus seiner Reichweite zu schaffen, wäre keine schlechte Idee. Dann fiel ihr Blick auf Vivienne. Sie stand nicht weit weg von der Tür und musterte sie perplex. »Du kommst gerade recht! Bitte nimm das und versteck es in deinem Zimmer, aber lass es nicht aus den Augen. Wir wissen ja, dass dein Zimmer nicht sicher ist und schau nicht rein.«
»Was hast du da gerade gemacht?«, fragte Vivienne.
Vanessas Gesicht wurde ganz heiß, als sie verstand, dass Vivienne alles mitbekommen hatte. Sie warf einen nervösen Blick zurück. Lisette hatte ihre Sachen bereits eingepackt. Bald würde sie die Cafeteria verlassen. »Bitte tu es einfach. Ich erkläre es dir später.«
Vivienne nickte und huschte den Gang entlang, gerade noch rechtzeitig, ehe Lisette, gefolgt von Simon, aus der Cafeteria trat.
»Gott sei Dank«, sagte Lisette, als sie Vanessa sah. So hatte Lisette sie noch nie begrüßt und das würde sie auch nie wieder tun, wenn herauskam, was Vanessa getan hatte. Auch wenn Lisette sich in Schwierigkeiten hineinziehen ließ, das Tagebuch zu stehlen, ging zu weit. Hätte sie es nicht doch lieber mit einem weiteren Gespräch versuchen sollen? Lisette hätte ihr nichts gesagt, das stand fest. »Der Typ hier ist neu und will Leute kennenlernen«, brummte Lisette. »Hier, lern Vanessa kennen.« Mit diesen Worten verschwand sie aus ihrem Sichtfeld.
Simon legte einen Finger auf die Lippen und zog sie etwas weiter, wahrscheinlich um zu prüfen, ob Lisette hinter der Ecke stand und die beiden hören konnte. Aber ihre Schwester war bereits die Treppen hochgestiegen. Dann hatte sie also nichts gemerkt. Das würde sich ändern, sobald sie einen weiteren Eintrag in ihrem Tagebuch vornehmen wollte. Bilder von Lisette, die auf der Suche nach dem Tagebuch in Panik verfiel, durchfluteten ihre Gedanken. Sicher würde sie fürchten, es verloren zu haben und glauben, dass einer der Schüler es lesen konnte. Das stimmte auch. Nur war es nicht irgendein Schüler, sondern ihre große Schwester, die sie eigentlich beschützen sollte. Genau deshalb hatte sie es getan, rief Vanessa sich in Erinnerung, doch es dämpfte ihr schlechtes Gewissen nicht.
»Wenn du nicht darüber reden willst, frage ich nicht nach, was das gerade sollte«, flüsterte Simon.
Sie sah ihn mit großen Augen an. »Es stört dich hoffentlich nicht, wenn ich das trotzdem tue. Warum hast du mir geholfen?«
Seine haselnussbraunen Augen funkelten amüsiert. »Hätte ich das besser lassen sollen?«
Die Übung im Elementeunterricht, in der sie ihre Elemente vereinigen sollten, hatte die beiden einander etwas nähergebracht, aber so nah, dass er ihr bei einer seltsamen Aktion half, ohne wenigstens danach Fragen zu stellen? »Nein, ich bin froh darüber. Danke. Ich wollte nur -«
»Sichergehen, dass es ein Geheimnis bleibt? Keine Sorge, ich sage niemandem etwas davon.«
»Eigentlich wollte ich wissen, warum du mir geholfen hast, aber dass du es niemandem sagst, ist wirklich wichtig. Danke.«
Er zuckte mit den Schultern und fuhr sich scheinbar etwas verlegen durchs braune Haar. »Es sah so aus, als würdest du Hilfe brauchen. Ich wollte mich nicht einmischen.«
»Nein! Nein, ich bin froh, dass du es getan hast. Lisette hätte sich beinahe umgedreht.«
»Sie ist deine Schwester, nicht?«
Vanessa nickte schuldbewusst.
»Sicher hast du einen guten Grund, das zu tun, was auch immer das gerade war. Ich kenne dich noch nicht sehr gut, aber ich glaube, einschätzen zu können, dass du keinen Mist baust. Allein, dass ihr Vivi aufgenommen habt, zeigt schon, dass ihr wisst, was richtig ist.«
Vanessa zögerte, andererseits würde sich vielleicht nicht so schnell eine gute Gelegenheit ergeben, etwas über Damian herauszufinden. »Du ja auch. Du warst von Anfang an nett zu ihr. Im Gegensatz zu Damian. Was sollte das eigentlich? Und wieso hat er seine Meinung geändert?«
Simon seufzte. »Geschwister, oder? Frag mich was Leichteres. Ich kann nur sagen, dass ich den Damian, der er in den ersten Tagen hier auf der Lisdor Academy war, nicht erkannte.«
»Jetzt ist er also er selbst?«
Simon nickte. »Woher kommt das Interesse an Damian?«
»Da ist kein Interesse«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich ... wie du schon gesagt hast. Geschwister, oder? Lisette und ich ... naja, das ist etwas schwierig. Ich dachte, wenn es bei euch auch so war und es sich geändert hat, hast du vielleicht einen Tipp für mich.«
»Damian und ich haben uns immer gut verstanden. Wir sind nicht in jedem Punkt einer Meinung, aber wenn es hart auf hart kommt, sind wir füreinander da. Als er so komisch war, habe ich versucht, zu ihm durchzudringen, aber er hat immer mehr gemauert. Vielleicht solltest du deine Schwester ihre Phase einfach ausleben lassen.«
Vanessa hätte beinahe aufgelacht. Simon wusste nicht, dass diese sogenannte Phase bei Lisette bereits Jahre anhielt.
Simon streckte die Hand aus und strich ihr das lange dunkle Haar hinters Ohr. »Mach dir keinen Kopf. Das wird sich schon legen.«
Vanessa sah ihn irritiert an. Was sollte die vertraute Berührung? Eigentlich müsste sie zurückweichen, das war doch seltsam. Doch dafür fühlte es sich zu gut an.
»Was auch immer das gerade war«, er deutete in Richtung Cafeteria, »es wird doch eher helfen, euch einander näher zu bringen, oder? Es wird eurer Beziehung nicht schaden?«, sprach er unbeirrt weiter.
»Nein, es wird helfen«, sagte Vanessa, obwohl sie sich da nicht so sicher war. Sie wollte Lisette damit vor Schwierigkeiten bewahren, aber ob sie ihr diesen Vertrauensbruch jemals verzeihen könnte, stand auf einem anderen Blatt.
Simon lächelte ihr aufmunternd zu und zog die Hand zurück. »Siehst du? Hab etwas Vertrauen in euch.«
Es tat so gut, dass ihr jemand Mut zusprach. Sonst war sie diejenige, die diese Rolle einnahm. Ihre Eltern gingen immer davon aus, dass sie alles im Griff hatte. Da sie genug Probleme mit Lisette hatten, wollte Vanessa sie auch in dem Glauben lassen. Selbst bei ihren Freundinnen nahm sie irgendwie ständig die Rolle der Starken ein. Das war für sie in Ordnung. Vanessa gefiel sich in der Rolle und gab ihren Freundinnen gerne Halt, aber dadurch traute sie sich kaum, auch mal etwas Schwäche zu zeigen.
»Hey«, sagte Simon. Erst als er ihr über die Wange wischte, merkte sie, dass ihr die Tränen kamen.
»Oh, Gott! Tut mir leid«, sagte sie lachend und versuchte sich wegzudrehen, doch er hielt sie auf und nahm sie in den Arm. Zunächst versteifte Vanessa sich, doch sie entspannte mit jedem Mal, das er ihr über den Rücken strich, mehr.
»Alles gut«, flüsterte er.
»Ja, es ist alles gut, es gibt keinen Grund, in Tränen auszubrechen. Du musst mich ja für total bescheuert halten.« Als sie versuchte, sich von ihm zu lösen, ließ er es zu, hielt sie aber immer noch am Arm fest.
»Mach dir keine Gedanken. Ich verstehe das. Manchmal wächst einem alles über den Kopf. Da kann eine belanglose Kleinigkeit das Fass zum Überlaufen bringen. Der verschwundene Spiegel, die Tatsache, dass man euch sogar verdächtigt hat, etwas damit zu tun zu haben. Und dann die Sache mit deiner Schwester. Ist da auch noch etwas zwischen euch und Jessica oder betrifft das nur Vivi? Wie auch immer, da sie deine Freundin ist, lässt es dich sicher nicht kalt. Und du sagst, es gibt keinen Grund, in Tränen auszubrechen?« Er strich ihr wieder das Haar zurück. »Ich habe dich beobachtet. Du wirkst immer so stark und gefestigt. Auch das muss dir viel Kraft rauben.«
Sie fühlte sich gerade alles andere als stark und gefestigt, aber komischerweise machte es ihr nichts aus. »Du hast mich beobachtet? Warum das denn?«
Simon presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. »Habe ich das gerade wirklich laut ausgesprochen?«
Sie lachte. »Wenn ich nicht plötzlich Gedanken lesen kann, dann ja.«
»Sorry«, sagte er lächelnd.
»Wofür? Fürs Beobachten oder fürs laut Aussprechen?«
»Beides.«
»Warum hast du mich beobachtet?«
»Naja, beobachtet klingt etwas komisch, merke ich gerade.« Er rieb sich verlegen den Hinterkopf. »Du hast öfter mal meine Aufmerksamkeit auf dich gezogen.«
»Waru-«
Er hob eine Hand. »Du zwingst mich doch nicht wirklich, das jetzt näher auszuführen, oder? Es ist schon peinlich genug.«
»Vanessa!«, rief Vivienne von den Treppen und beide zuckten zusammen.
»Sorry, ich muss los«, sagte Vanessa. Beinahe hätte sie das Tagebuch in ihrer Gedankenwelt zu weit nach hinten geschoben. Sie musste es schnell wieder an sich nehmen. Vanessa winkte Simon kurz zu und eilte die Treppen hoch.




Kapitel 3 – Geständnisse
Vivienne wartete nicht, bis Vanessa sie erreichte, sondern ging voraus in ihr Zimmer. Was war nur los mit ihr? Erst musste sie Vanessa dabei beobachten, wie sie etwas aus Lisettes Tasche nahm, und dann drückte sie ihr dieses Ding auch noch einfach in die Hand, ohne eine Erklärung.
Es fühlte sich an, als würde ihr das kleine Buch die Haut versengen, aber sie wagte es nicht, es zu öffnen. Schließlich hatte Vanessa sie darum gebeten, es nicht zu tun. Allerdings hatte Vivienne damit gerechnet, dass Vanessa dann so schnell wie möglich mit einer Erklärung nachkommen würde. Als sie es nicht mehr ausgehalten und das Zimmer verlassen hatte, musste sie Vanessa plaudernd mit Simon vorfinden.
»Wo ist es?«, fragte Vanessa, nachdem sie Viviennes Zimmertür hinter sich geschlossen hatte.
Vivienne zog das kleine Buch unter ihrem Pullover hervor. Sie hatte sich nicht getraut, es in ihrem Zimmer zurückzulassen.
Vanessa streckte die Hand danach aus und für einen Moment war Vivienne versucht, erst nach einer Erklärung zu verlangen, doch sie übergab es ihr einfach. »Was war das?«, fragte Vivienne müde. Sie hatte keine Kraft mehr, vor ihren Freundinnen so zu tun, als würde sie nicht auf der Stelle einschlafen. Ihre Pläne, sich einfach früh schlafen zu legen, konnte sie wohl über Bord werfen.
Vanessa musterte sie kritisch. »Was ist heute eigentlich mit dir los? Du wirkst, als hätte man dich schon einmal gegessen.«
»Weich mir nicht aus. Was ist das?« Vivienne deutete auf das kleine Buch, das Vanessa nun ebenfalls unter ihrem Pullover verschwinden ließ.
»Lisettes Tagebuch.«
Vivienne, die sich gerade auf ihr Bett setzen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Was? Bitte sag, dass das ein Scherz ist. Wenn sie das herausfindet, wird sie dich köpfen.«
»Falls Jessica etwas mit ihr vorhat, muss ich das wissen, auch wenn Lisette mich dafür köpft.«
Nun setzte sich Vivienne doch. »Du glaubst also wirklich, dass Jessica Lisette da mit reinzieht?«
Vanessa zuckte mit den Schultern.
»Wieso? Hat sie etwas gesagt?«
»Nein, aber sie leugnet, mit Jessica gesprochen zu haben. Warum? Sie behauptet, ihr hättet euch das eingebildet.«
»Das haben wir nicht. Sie und Jessica haben -«
»Das weiß ich doch und genau das hat mich misstrauisch werden lassen.«
Vivienne deutete auf die Ausbuchtung unter Vanessas Pullover. »Und du glaubst, dass da etwas drinsteht? Wenn sie Jessica hilft, ist es keine Kleinigkeit. Wer schreibt denn so etwas in ein Tagebuch?«
Vanessa zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass Jessica ihr erzählt hat, was wirklich passiert ist. Ich möchte einfach nur herausfinden, was Jessica von ihr will und das kann durchaus da drin stehen. Ich schaue mir nur die letzten Einträge an. Zuvor hatte Jessica sie sicher noch nicht im Visier ... hoffe ich zumindest.«
»Wenn Lisette das herausfindet, wird -«
»Wird sie mich noch mehr hassen, als sonst schon? Mir egal, solange ich sie von Jessica fernhalten kann.«
Vivienne seufzte. »Du wirst schon wissen, was du tust.«
Vanessa kam einen Schritt näher. »Das bleibt unter uns, ja? Ich bin nicht gerade stolz darauf.«
»Auch Sophia und Isabella sollen es nicht wissen?«
Sie schwieg eine Weile und schien sich das Ganze gründlich zu überlegen. »Vorerst ja. Wenn ich darin nichts finde, müssen sie es nicht erfahren. Aber wenn da etwas steht, das uns weiterbringt, werde ich es euch natürlich sagen.«
»Ich verstehe, dass es nichts ist, was du herumposaunen möchtest, aber wieso weiß dann Simon davon?«
»Du hast gesehen, wie er mir geholfen hat, oder?«
Vivienne nickte. Durch ihn war sie überhaupt auf das Geschehen aufmerksam geworden. Als sie ihn alleine in den Gängen gesehen hatte, wollte sie die Chance nutzen, ihn auf Damian anzusprechen. Vielleicht konnte er ihr etwas verraten, das es ihr ermöglichte, aus Damian schlau zu werden. Trotz ihrer Müdigkeit hatte sie die Gelegenheit nicht verstreichen lassen wollen, weil es kaum mal einen Moment gab, in dem Simon alleine unterwegs war. »Ich wollte mit ihm sprechen und bin ihm gefolgt. In der Cafeteria habe ich dann gesehen, wie er ganz seltsam an der Wand entlanggeschlichen ist. Ich wollte dich warnen, aber du warst mit dem Rücken zu mir. Als ich die Cafeteria betrat, hast du Simon auch schon selbst bemerkt und da habe ich verstanden, dass er dir hilft, indem er Lisette ablenkt. Das war ganz schön riskant, selbst mit Simons Hilfe. Jeder hätte dich sehen können.«
»Ich weiß, aber ich musste die Gelegenheit nutzen. Sie war alleine und ihre Tasche stand hinter ihr. Das war perfekt.« Sie deutete auf ihr bloßes Ohrläppchen. »Ich habe mein Ohrring abgenommen. Wenn mich jemand erwischt hätte, hätte ich behauptet meinen Ohrring zu suchen.«
Unwillkürlich wanderten Viviennes Augenbrauen nach oben. »Mit einer Hand in Lisettes Tasche?«
»Kurz davor hatte ich eigentlich geplant, mich noch einmal zur Tür zu drehen, um zu prüfen, ob auch niemand mich beobachtet, aber Simons Auftauchen hat mich so aus dem Konzept gebracht, dass ich einfach nur zugegriffen habe.«
»Es hat dich aus dem Konzept gebracht? Es war also gar nicht geplant, dass er dir hilft?«
Vanessa tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Denkst du, ich renne zu ihm und frage ihn, ob er mir dabei hilft, Lisettes Tagebuch zu stehlen?«
»Das wäre eine seltsame Erklärung, aber es wäre eine Erklärung.«
Vanessa ließ sich neben sie aufs Bett sinken. »Ich weiß, ich finde es auch komisch, dass er mir geholfen hat.«
»Deshalb hast du dann noch so lange mit ihm gesprochen. Du wolltest herausfinden, was das sollte.«
»Natürlich.« Vanessa nickte eifrig. »Denkst du, ich drücke dir das Ding ohne Erklärung in die Hand und beginne dann einen Kaffeeklatsch?«
»So hat es zumindest gewirkt, deshalb habe ich dich da weggeholt.« Vivienne verzog das Gesicht. »Ich hoffe, ich habe dich nicht unterbrochen und du hast deine Erklärung.«
»Ähhm ... naja.«
»Oh, nein! Tut mir leid!«
»Nein, also ... du hast uns nicht unterbrochen, aber eine richtige Erklärung habe ich von ihm trotzdem nicht bekommen. Er meinte nur, dass es sicher wichtig ist, wenn ich so etwas durchziehe.«
»Hat Simon gesehen, was du aus Lisettes Tasche gezogen hast?«
»Ich weiß es nicht, aber er wollte nicht wissen, was es ist.«
»Was?« Vivienne sah sie mit großen Augen an. »Er hat dir geholfen, ohne eine Erklärung zu verlangen?«
»Simon meinte, er würde darauf vertrauen, dass ich keinen Mist baue.«
Vivienne grinste, als das Ganze endlich anfing, Sinn zu ergeben. »Er mag dich.«
Vanessa winkte ab. »Blödsinn. Er hat sich wahrscheinlich nur in die Zeit zurückversetzt gefühlt, als Damian so komisch war. Simon glaubt zu verstehen, was ich gerade mit Lisette durchmache, und wollte mir dabei helfen, unsere Beziehung zu retten. Es schien ihm wichtig zu sein, dass meine Aktion mich und Lisette einander näherbringen wird. Mehr wollte er nicht wissen.«
Vivienne horchte auf. »Ihr habt über Damian gesprochen?«
»Ja, ich habe ihn gefragt, was mit Damian los war. Ich wollte aus ihm herausbekommen, welcher der echte Damian ist. Der zu Beginn oder der jetzt, der dich vor Jessica rettet.«
»Und?«
»Laut Simon, hat sich Damian zu Beginn seltsam verhalten. Aber er ist sein Bruder. Was soll er da schon anderes sagen?«
»Ich schätze Simon schon so ein, dass er die Wahrheit sagen würde, aber du hast recht. Wissen kann man es nicht.« Sie grinste abermals. »Wo wir wieder beim Thema wären.«
»Welches Thema?«
»Simon, du Nuss! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er dir nur dabei geholfen hat, an das Tagebuch zu kommen, weil er grundsätzlich Geschwistern hilft, ihre Beziehung zueinander zu verbessern. Er mag dich!«
»Nein, er war einfach nur nett.«
»Dann hätte er Lisette auch warnen können, dass jemand sich an ihrer Tasche zu schaffen macht. Das wäre auch nett.«
»Aber nicht mir gegenüber.«
»Eben!«
»Hör auf, mich so anzugrinsen«, sagte Vanessa empört. »Simon hat sich entschieden, eher auf meiner Seite zu sein, weil wir uns kennen. Wir sind immerhin in einer Klasse und unsere letzte Übung hat uns einander etwas -«
Sie brach ab, aber Vivienne hatte nicht vor, sie so schnell von der Angel zu lassen. »Hat euch einander nähergebracht?«
Nun wurde Vanessas Blick fast flehend. »Nicht, wie du denkst. Und Simon mag mich auch nur als Mitschülerin. Selbst wenn es anders sein sollte, werde ich nicht darauf eingehen, keine Sorge.«
Vivienne merkte selbst, wie ihr das Lächeln von den Lippen rutschte. »Keine Sorge?«
»Naja, da du und Simon eine Vergangenheit habt, ist er für mich als deine Freundin tabu.«
Schlagartig wich jede Müdigkeit aus Viviennes Körper. »Hast du noch alle Latten am Zaun?«, fragte sie. Es sollte belustigt klingen, um die Härte der Worte etwas abzumildern, aber Vivienne brachte sie nur fassungslos heraus. »Simon und ich haben keine Vergangenheit.«
»Naja, zu Beginn - «
»Er war einfach nur nett zu mir und ist es immer noch. Fertig.«
»Ich hatte den Eindruck, dass er dir ganz schön hinterhergerannt ist.«
»Da war nichts!«, sagte Vivienne. Vanessa musste ja nicht wissen, dass Simon ihr gestanden hatte, dass er sich durchaus mehr als Freundschaft mit ihr hätte vorstellen können. »Simon ist ein netter Typ. Ich mag ihn sehr und dich vergöttere ich.«
Vanessa lachte auf. »Vorsicht, darauf könnte ich mir etwas einbilden.«
Vivienne stieß Vanessas Schulter mit ihrer an. »Das kannst du auch. Ich wusste, was mich hier auf der Lisdor Academy erwartet und natürlich habe ich mir erhofft, Leute kennen zu lernen, die mir die ganze Situation etwas erträglicher machen, aber dass ich so etwas wie euch finde, hätte ich mir nicht erträumt.«
Vanessa sah sie gerührt an. »Oh, Vivi.«
»Ihr habt mich nicht nur bei euch aufgenommen, sondern seid schon nach kurzer Zeit für mich durchs Feuer gegangen. Einfach, weil ihr mir eine Chance gegeben habt, ganz ohne Vorurteile. Ich darf nicht einfach nur beim Mittagessen bei euch sitzen, sondern fühle mich wirklich wie ein Teil eurer Gruppe, die bereits seit Jahren besteht.«
»Es fühlt sich aber auch so an, als würden wir dich seit Jahren kennen«, sagte Vanessa und legte einen Arm um Viviennes Schultern. »Wir haben dich bei uns aufgenommen, weil wir uns mit dir wohl fühlen, du bist schon eine coole Socke.«
Vivienne lachte. »Lange Rede kurzer Sinn. Ich finde, dass du und Simon super zusammenpassen würdet und stehe dem ganz sicher nicht im Weg.«
»Da ist nichts«, versicherte Vanessa ihr, doch Vivienne meinte in ihren Augen zu erkennen, dass sie die Situation neu bewertete.
Vivienne hob abwehrend die Hände. »Meinetwegen. Du sollst nur wissen, dass ich mich darüber freuen würde.«
»Ist angekommen.« Vanessa stand auf und deutete auf die Ausbuchtung unter ihrem Pullover. »Ich muss mal das Ding hier in mein Zimmer schmuggeln, ohne dass Lisette etwas davon mitbekommt. Und du brauchst dringend eine Mütze voll Schlaf.«
Das stimmte definitiv. Ihr Körper lechzte so sehr nach Schlaf, dass selbst die kreisenden Gedanken um die letzten Geschehnisse sie nicht lange am Einschlafen hinderten. Kaum war Vanessa weg, hatte Vivienne sich bettfertig gemacht und war eingeschlafen.




Kapitel 4 – Chaos
Vivienne wachte auf und fühlte sich nicht mehr so zerschlagen. Eigentlich hatte sie geplant, das Frühstück ausfallen zu lassen, um noch länger schlafen zu können, aber das brauchte sie gar nicht.
Wie ein neuer Mensch machte sie sich fertig und ging in die Cafeteria.
»Guten Morgen«, trällerte Rina und sprang ihr in den Weg, so dass ihre langen braunen Locken hüpften.
Vivienne öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. Selbst für die energiegeladene Version von ihr, war die Situation nicht zu erfassen.
»Gut geschlafen?«, fuhr Rina fort, als hätte sie Viviennes Verwirrung nicht mitbekommen.
Was war nur los mit ihr? Vivienne war bereits am Vortag der Meinung gewesen, Rina hätte sie angelächelt, aber das hatte Vivienne auf Halluzinationen aufgrund von Schlafmangel geschoben. Nun stand Rina aber eindeutig mit einem breiten Lächeln vor ihr. »Was wird das?«, fragte Vivienne in einem Ton, der deutlich machte, dass sie keine Lust auf Spielchen hatte.
»Was meinst du?«
Vivienne sah sich um. Versuchte Rina mit ihrem seltsamen Verhalten ihre Aufmerksamkeit von etwas wegzulenken? Auf den ersten Blick erschien jedoch nichts seltsam. Die Schüler strömten an ihnen vorbei in die Cafeteria und keiner schien darauf zu lauern, dass Vivienne abgelenkt genug war.
Rina ließ sich von ihrer Reaktion offenbar nicht beirren. »Ich habe sehr gut geschlafen. Meine Eltern haben mir am Elternbesuchstag ein super weiches Kissen mitgebracht. Du musst wissen, ich bin extrem sensibel, was meine Kissen angeht. Es muss extrem weich sein, aber nicht so, dass ich komplett darin einsinke. Weißt du, wie schwer es ist, so etwas zu finden?«
Vivienne schüttelte ungläubig den Kopf.
»Super schwer! Ich meine, man findet solche Kissen schon, aber die sind sehr bald nicht mehr so weich und damit stehe ich wieder am Anfang. Jetzt habe ich aber ein Neues.«
Wieder sah Vivienne sich um, doch die Umgebung schien noch immer sehr unauffällig. Ihr Gehirn versuchte fieberhaft, Erklärungen dafür zu finden, warum Rina der Meinung sein könnte, mit ihr über ihre Kopfkissen plaudern zu müssen. Wollte sie ihr damit sagen, dass sie zuvor ein Biest gewesen war, weil sie nicht gut geschlafen hatte? Sie versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, doch Rina sah sie nur erwartungsvoll an, als wäre sie gespannt darauf, was Vivienne zu dem Thema zu sagen hatte. »Das ist schön«, sagte Vivienne in einem neutralen Ton. Sie wollte nicht unhöflich sein, wenn Rina gerade so nett mit ihr sprach, aber Vivienne wusste, dass es nur Show war. Daher wollte sie auch nicht, dass Rina auch nur eine Sekunde glaubte, Vivienne würde darauf reinfallen. Sie deutete in die Cafeteria. »Ich muss da jetzt rein.«
Rina nickte. »Klar, sorry. Ich wollte dich nicht aufhalten, sonst wird die Warteschlange so lang. Wir sehen uns dann im Unterricht.« Nach diesen Worten ging sie davon.
Mit einem mulmigen Gefühl stellte Vivienne sich ans Ende der Warteschlange. Sollte sie sich Sorgen machen, weil Rina so seltsam war und dann nicht frühstücken wollte? Hatte sie etwas mit dem Schulessen angestellt? Vivienne schüttelte über diesen Gedanken den Kopf. Rina machte sie noch ganz paranoid.
»Spuck's schon aus«, forderte Isabella sie auf, als Vivienne sich mit ihrem Tablett zu den dreien an den Tisch setzte.
Vivienne blickte in die Runde. Ihre Freundinnen sahen sie erwartungsvoll an. »Was?«
»Was ist los?«, fragte Sophia. »Du warst gestern vollkommen kaputt und auch jetzt wirkst du, als wären deine Gedanken ganz wo anders.« Ihr Blick wurde eindringlich. »Vivi, du kannst es uns sagen. Du musst da nicht alleine durch.«
»Ähm ... ja! Ich ... ich wollte es euch sagen, musste mich aber noch etwas sammeln.« Nach dem seltsamen Auftritt von Rina fiel es ihr allerdings noch immer nicht leicht, sich zu sammeln. Wie automatisch glitt ihr Blick zu Rinas Stammtisch, doch sie war nicht wieder aufgetaucht. Auch Damian war nicht da. Wahrscheinlich war er immer noch damit beschäftigt, Schlaf nachzuholen. Hatte er Rina vielleicht dazu gebracht, netter zu ihr zu sein? Das wäre zumindest eine Erklärung, die sie etwas erleichtern würde. Auch wenn ihr der Gedanke nicht gefiel, dass er das getan haben könnte. Das ließ sie schwach erscheinen und besonders vor Rina wollte Vivienne nicht schwach wirken.
Isabella rüttelte an ihrem Arm. »Hallo?« Offenbar hatte sie Vivienne bereits mehrmals angesprochen.
»Was?«
»Ich wollte wissen, warum du dich sammeln musst.«
Vivienne sah sich um. Niemand schien sich für die vier zu interessieren, doch sie konnte kein Risiko eingehen. »Nach dem Unterricht erzähle ich euch alles in Ruhe. Wir treffen uns in meinem Zimmer.«
***
Das ließen sich die drei nicht zweimal sagen. Kaum war die Elementeunterricht-Stunde vorbei, wichen sie ihr nicht von der Seite und folgten Vivienne auf ihr Zimmer. Da sie sowieso von Reike wussten, erzählte sie ihnen alles, was passiert war. Die Tatsache, dass Reike sich als ihre Tante ausgegeben hatte, um ihr die Telefonnummer zukommen zu lassen, dass sie Vivienne gebeten hatte, sie in die Burg zu bringen und dass man sie kurz darauf beinahe erwischt hätte. Die Person, die sie verfolgt hatte, schien die drei besonders zu beunruhigen.
»Bitte sag, dass du dir das gerade alles ausgedacht hast, um uns eine Lektion zu erteilen«, hauchte Isabella, als Vivienne geendet hatte.
Sie hatten sich wieder auf Viviennes Bett auf alle vier Ecken verteilt, daher konnte Vivienne in ihren Gesichtern lesen, dass Sophia und Vanessa diese Theorie zumindest durchdachten. »Was denn für eine Lektion?«, fragte Vivienne, überrascht, dass sie überhaupt auf so einen Gedanken kommen konnten.
»Die Lektion, dich nicht so zu bedrängen, uns etwas zu erzählen, wenn du nicht von selbst anfängst«, erklärte Isabella.
»Ich hätte es euch sowieso erzählt. Nein, das ist alles wahr.«
»Schade«, murmelte Isabella so trocken, dass Vivienne ein belustigtes Schnauben entschlüpfte.
»Und du hast nicht die geringste Ahnung, wer euch verfolgt haben könnte?«, fragte Sophia.
Vivienne schüttelte den Kopf. »Ich habe mir ehrlich gesagt auch nicht sonderlich Mühe gegeben, es herauszufinden. Wann immer es herauszufinden gewesen wäre, wollte ich einfach nur schnell weg.«
»Dann könnte es wirklich Damian gewesen sein«, sagte Vanessa.
»Mit welchem Ziel? Ich stand doch dann später direkt vor ihm. Wenn er mir hätte etwas antun wollen, hätte er es doch tun können.«
»Ja, du, aber nicht Reike. Ich denke, du liegst mit der Vermutung richtig, dass diese ganze Aktion Reike gegolten hat«, sagte Vanessa.
Vivienne dachte an das Bild, wie sie an Reikes Oberkörper gezogen hatte, um sie aus dem Fenster zu ziehen, während jemand anderes Reikes Füße gepackt hatte. Was wäre passiert, wenn sie das Tauziehen mit der Person verloren und man Reike zurück in den Keller gezogen hätte?
»Ist es nicht komisch, dass Damian gerade dann nachts in den Gängen auftaucht, wenn euch jemand verfolgt?«
»Er hat aber auch alles darangesetzt, sie wieder sicher in ihr Zimmer zu bringen«, hielt Isabella dagegen. »Und sie haben jemanden auf den Treppen gehört. Er hat die Person weggelockt, damit Vivi in ihr Zimmer rennen konnte.«
Vanessas Augenbrauen rutschten hoch. »Das muss nicht bedeuten, dass es der Verfolger war. Es könnte auch einfach ein Lehrer gewesen sein.«
»Trotzdem. Wieso sollte Damian in aller Frühe, wenn er die ganze Nacht schon nicht geschlafen hat, vor Vivis Zimmer warten, um zu sehen, ob sie in ihrem Zimmer ist, wenn er doch der Verfolger war?«
»Vielleicht, um Viviennes Vertrauen zu gewinnen.« Nach Vanessas Satz sagten sie eine Weile lang nichts mehr. Dieser Gedanke war Vivienne ebenfalls gekommen, auch wenn er ihr überhaupt nicht gefiel.
»Wenn wir davon ausgehen, dass es bei der Aktion um Reike ging, muss die Person ja gewusst haben, dass sie kommt«, brach Sophia schließlich das Schweigen. »Dann weiß sie vielleicht auch, was sie hier gewollt hat. Eventuell ist auf dem Dachboden etwas, das Reike tatsächlich helfen könnte, Michelle zu erwecken. Und der Verfolger hat sie daran gehindert, es zu bekommen.«
»Er hat sie ja nicht nur auf dem Dachboden verfolgt, sondern überall«, wandte Isabella ein.
»Trotzdem sollten wir uns auf dem Dachboden mal umsehen«, sagte Vanessa.
Isabellas Augen wurden groß. »Können wir uns darauf einigen, dass wir vorher ankündigen, wenn wir einen verrückten Vorschlag machen werden? Das mildert meinen Herzinfarkt vielleicht ein wenig ab.«
Vanessa lachte. »Selbstverständlich nicht in der Nacht.«
»Als würde mich das beruhigen. Schon vergessen, was das letzte Mal passiert ist, als wir nicht in der Nacht auf dem Dachboden waren?«, rief Isabella ihr in Erinnerung.
»Ich gehe mal davon aus, dass Jessica langsam die Freunde ausgegangen sind, die sie hier in die Schule schmuggeln kann. Und sonst ist es einfach nur ein Dachboden.«
»Auf dem nichts Gutes passiert«, sagte Isabella düster.
»Ich wollte sowieso noch einmal hoch«, gestand Vivienne.
»Warum?« Isabella wirkte, als hätte man ihr einen Schlag verpasst.
»Um zu sehen, was Reike helfen könnte. Besser, ich schicke ihr ein paar Handyfotos von irgendwelchen Dokumenten, als wenn sie hier noch ein weiteres Mal auftaucht. So eine Aktion brauche ich wirklich nicht noch einmal.«
Isabella erhob sich mit einem Seufzer. »Okay, bringen wir es hinter uns.«
»Jetzt?«, fragte Sophia.
»Na, klar! Denkst du, ich will hier noch länger sitzen und mir in die Hose machen?«, entgegnete Isabella entrüstet und bedeutete ihnen mit einer wilden Geste, endlich aufzustehen.
Vivienne teilte ihre Sorge. Auch sie hatte kein gutes Gefühl dabei, stundenlang auf dem Dachboden nach brauchbaren Informationen zu suchen, aber mit Sophia, Vanessa und Isabella fiel es ihr viel leichter, die Treppen zum Dachboden hinaufzusteigen.
Da Isabella dabei war, mussten sie keine der Lichtkugeln überreden, mit ihnen zu kommen. Isabella erzeugte oben einfach ihre eigene.
»Oh! Mein! Gott!«, entfuhr es ihr, als sie die Tür öffneten und die Feuerkugel übereifrig vorausschwebte. Isabella trat einen Schritt zurück und damit Vivienne auf den Fuß, aber sie nahm den Schmerz, den Isabellas Absatz verursachte, kaum wahr. Das lag nicht daran, dass Isabella schnell beiseite trat, sondern an dem Bild, das sich ihnen bot.
Sämtliche Ordner waren aus den Regalen gezogen und der Inhalt auf dem Boden verteilt.
»Wie gründlich habt ihr denn gesucht?«, fragte Vanessa.
»Das waren wir nicht«, beeilte Vivienne sich, zu erklären.
»Okay«, sagte Isabella gedehnt. »Wer ist noch der Meinung, dass wir hier schleunigst abhauen sollten?«
»Wir könnten wenigstens kurz schauen, ob wir etwas in dem Chaos entdecken«, sagte Vanessa und trat einen Schritt vor, aber Sophia hielt sie am Arm zurück.
»Selbst wenn es nicht aussichtslos wäre, hier etwas finden zu wollen, falls jemand hochkommt, wird man denken, wir hätten das gemacht. Das wird Ärger geben, den wir uns alle nicht leisten können, ganz besonders Vivienne nicht.«
»Kluges Mädchen«, stimmte Isabella Sophia zu. »Ich sage auch, wir verschwinden. Wer auch immer das da war«, sie deutete auf die verteilten Unterlagen auf dem Boden, »möchte nicht, dass wir hier suchen und ich bin gerade nicht so scharf drauf, die Person zu reizen.« Sie trat näher an Vanessa heran und senkte die Stimme. »Abgesehen davon, dass ich das Gefühl nicht loswerde, die Person könnte noch immer hier drin sein.«
Vanessa verzog das Gesicht. »Unschlagbares Argument.«
Isabella holte ihre Lichtkugel zurück, sie schlossen hastig die Tür und gingen wieder die Treppen hinunter.
»Langsam«, mahnte Sophia, als Isabella immer schneller ging. »Wir wollen schließlich keine Aufmerksamkeit erregen. Früher oder später wird man das Durcheinander da oben entdecken. Willst du, dass man sich dann daran erinnert, wie wir hier die Treppen heruntergerannt sind?«
Es kostete Isabella sichtlich Mühe, aber sie nahm Sophias Rat an.
***
Beim Abendessen sprachen sie nicht viel. Offenbar waren die anderen, genau wie Vivienne in Gedanken noch immer auf dem Dachboden. Immer wieder huschte ihr Blick zu Damian. War er dazu wirklich fähig?
Als ihr Blick mal wieder zu ihm glitt, sah sie gerade noch, wie er sich auf den Weg aus der Cafeteria machte. Sie waren noch mitten beim Abendessen. Hatte er etwas vor, bei dem es ihm gelegen kam, wenn die gesamte Schule in der Cafeteria versammelt war?
»Was ist los?«, fragte Sophia, als Vivienne sich wie automatisch erhob. Offenbar hatte ihr Körper die Entscheidung vor ihr getroffen. Sie musste herausfinden, was er vorhatte.
»Ich habe keinen Hunger mehr«, sagte sie und brachte schnell ihr Tablett weg. Das war nicht einmal gelogen, denn nach dem Schreck auf dem Dachboden, bekam sie sowieso nichts herunter.
Auf dem Gang musste Vivienne rennen, um seine Spur nicht zu verlieren. Als Damian auf der Etage mit den Klassenräumen anhielt und einen der Räume betrat, rutschte ihr Herz eine Etage tiefer. Sie hatte gehofft, dass er vielleicht nur dringend auf die Toilette gewollt und deshalb das Abendessen verlassen hatte oder in sein Zimmer ging, weil sich eventuell zu viele Hausaufgaben angesammelt hatten und er deshalb mehr Zeit dafür benötigte. Dass er in die Unterrichtsräume ging, wenn ihn scheinbar niemand beobachtete, war kein gutes Zeichen. Mit einem Schauer erinnerte sie sich an Isabellas Pullover, den jemand an die Tafel geklebt hatte. War alles nur Show gewesen, als er ihn hat für sie verschwinden lassen? Hatte er ihn überhaupt verschwinden lassen? Immerhin hatte Vivienne nur sein Wort und was das wert war, würde sich vielleicht in wenigen Augenblicken zeigen. Hastig ging sie den Gang entlang. Vor der Tür hielt sie inne. Es war zwar nicht ihr Unterrichtsraum, doch sie hatte trotzdem kein gutes Gefühl bei der Sache. Wenn er vom Abendessen verschwand, um etwas ungestört in einem Unterrichtsraum erledigen zu können, war das nicht unverdächtig.
Sollte sie sich dazu bringen, die Tür endlich zu öffnen? Nicht, dass es sonst zu spät wäre. Andererseits sollte sie ihm vielleicht die Zeit geben, mit dem anzufangen, was er vorhatte, um ihn dabei erwischen zu können. Sie streckte die Hand nach der Türklinke aus. Das Rätselraten um Damian könnte gleich ein Ende haben, aber vor dem, was sie gleich eventuell erfuhr, hatte sie Angst.
Entschlossen schob sie die Angst beiseite. Die half ihr nun kein Stück weiter. Vivienne musste es endlich wissen.
Ganz vorsichtig, um Damian nicht aufzuschrecken, drückte sie die Klinke herunter und öffnete die Tür. Der Raum war vollgestellt mit Büchern und anderen Dingen. Es war kein normaler Unterrichtsraum, zumindest wurde er als eine Art Abstellkammer missbraucht. Die Tische waren mit Kisten beladen. Für einen Moment glaubte sie, dass Damian gar nicht da war, doch dann hörte sie etwas weiter vorne und wagte es, ihren Kopf hineinzustrecken.
Damian stand mit dem Rücken zu ihr, während er in einer großen Kiste kramte. Was suchte er dort?
Sie ließ die Tür offen, um im Notfall schnell fliehen zu können, und wagte sich hinein. Vivienne setzte langsam einen Schritt vor den anderen. Damian durfte sie nicht zu früh entdecken, wenn sie sehen wollte, in was für einer Kiste er dort kramte. Kurz bevor sie ihn erreicht hatte, hielt sie inne. Versteckte er dort womöglich wichtige Informationen, die er auf dem Dachboden gefunden hatte? In dem Fall wäre es besser, wenn er nicht wüsste, dass sie ihn gesehen hatte. Sollte sie umkehren und wiederkommen, wenn er weg war? Während sie sich an Damian herangeschlichen hatte, war ihr Blick abwechselnd auf seinen Rücken und die Kiste fixiert gewesen. Wie die Kiste aussah, wusste sie also zur Genüge und würde sie überall wiedererkennen, selbst wenn Damian sie irgendwo anders hinstellte.
Genau. Sie musste dort weg. Von draußen konnte sie den Raum im Auge behalten und würde dann hoffentlich sehen, wenn er etwas aus dem Raum hinaustrug. Ehe ihre Beine den Befehl, zurückzugehen annahmen, machte Damian eine schnelle Bewegung, gefolgt von einem Knall.
»Gott!«, rief er aus und starrte sie mit geweiteten Augen an.
Vivienne brauchte einen Moment, um die Situation zu erfassen. Der Knall kam von den Büchern, die Damian hatte fallen lassen.
»Willst du mich umbringen?«, fragte er aufgebracht.
Vivienne war viel zu sehr damit beschäftigt, auf ihr rasendes Herz zu hören, um antworten zu können.
Etwas änderte sich in seinem Blick und er näherte sich ihr vorsichtig, als wäre sie ein verschrecktes Häschen. »Alles okay?«
»Was machst du hier?«, presste sie schließlich hervor.
Er zog die Stirn kraus. Man sah ihm an, dass er die Frage seltsam fand. »Offensichtlich mich von dir zu Tode erschrecken lassen«, sagte er grinsend, aber sie erwiderte sein Lächeln nicht.
Vivienne fixierte die Bücher, die er hatte fallen lassen. Es waren zwei Biologie-Bücher. Danach hatte er die ganze Zeit in der Kiste gekramt? Er bückte sich nach den Büchern, behielt Vivienne dabei aber fest im Blick. Irgendetwas in ihren Augen schien ihn zu verunsichern und er ließ die Bücher unangetastet. Er erhob sich wieder und hielt die Hände ausgestreckt vor sich, wie um ihr zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Was ist los? Ist dir wieder jemand gefolgt?«
»Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie irritiert. War sie gerade in eine Falle gelaufen? Ihr Blick schnellte zur Tür, aber dort stand niemand und sie war auch noch immer offen.
»Du siehst nervös aus und ich nehme mal stark an, dass es nicht daran liegt, dass du mir in einen einsamen Raum gefolgt bist und du dir gerade vorstellst, was wir hier machen könnten«, sagte er mit einem schiefen Grinsen und war wieder ganz der Alte.
Vivienne schnappte nach Luft. »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Was machst du hier?«
»Wonach sieht es denn aus?«
»Ich weiß es nicht, daher frage ich. Hör auf, mir auszuweichen.«
Er trat ganz dicht vor sie. »Du meinst, so wie du mir ständig ausweichst?«
Seine Nähe nahm sie gefangen. Als würden unsichtbare, gut riechende Arme nach ihr greifen und sie in eine Umarmung ziehen, aber das durfte sie nicht zulassen. Sie brauchte einen klaren Verstand. Vivienne trat einen Schritt zurück. »Sag schon.«
Damian grinste. »Aufräumen«, erwiderte er leichthin und ging zu den Büchern, um sie aufzuheben.
»Witzig.« Wollte er sie für dumm verkaufen? Als würde sie ihm glauben, dass er so einen Drang hatte, aufzuräumen, dass er dafür sogar das Abendessen früher verließ.
»Schön, dass du mich witzig findest. Ich habe mal gehört, dass man mit Humor das Herz einer Frau erobern kann«, sagte er mit einem Zwinkern und ging mit den Büchern an ein Regal, wo er sie tatsächlich einsortierte.
Vivienne versuchte mit aller Macht, ihr Grinsen zu unterdrücken. »Rück schon raus mit der Sprache.«
Er kam zurück. »Kann ich es aufschreiben?«
Diese Frage war mehr als seltsam, aber sie wollte einfach eine Antwort, egal wie. Von ihr aus hätte er es auch buchstabieren können. »Ja.«
Damian trat hinter sie und schob ihre langen Haare beiseite. Ehe sie sich wegdrehen konnte, zeichnete er mit seinem Finger ein A auf ihren Nacken und verpasste ihr eine Gänsehaut, die sie in ihrem ganzen Leben noch nicht verspürt hatte. Als er wieder in ihr Sichtfeld trat, verriet sein amüsiertes Glitzern in den Augen, dass er es bemerkt hatte. »Ich habe leider keinen Stift und kein Papier hier«, sagte er und nahm ihre Hand. Auf ihr Handgelenk zeichnete er ein U und schob ihren Ärmel weiter hoch, um dort weitere Buchstaben zu platzieren, während seine andere Hand ihren Unterarm fest im Griff hatte. Seine warme weiche Haut auf ihrer machte es ihr fast unmöglich, sich zu konzentrieren, doch sie war sich sicher, dass die Buchstaben das Wort Aufräumen ergaben.
Sie entzog ihm ihren Unterarm. »Du räumst nicht auf.«
Er grinste. »Ach, nein? Und was macht dich da so sicher? Würdest du mich gerne in Häubchen und Schürze sehen?«
Sofort tauchte das Bild vor ihrem inneren Auge auf und sie musste sich von innen auf die Wangen beißen, um zu verhindern, dass sich ihr Gesicht gegen sie verschwor und ein Lächeln offenbarte. »Wieso solltest du hier freiwillig aufräumen?«
»Wer redet von freiwillig? Das ist eine Strafarbeit, Prinzessin.«
»Strafarbeit? Was hast du gemacht?«
Er sah sie an, als könne er nicht fassen, dass sie diese Frage stellte. »Vielleicht in der Nacht durch die Gänge spaziert?«
Ein kalter Schauer erfasste ihr Gesicht und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. »Man hat dich erwischt?«
Damian grinste. »Naja, ich war nicht gerade sehr unauffällig.«
»Wieso hast du nichts gesagt?«
»Wozu? War doch klar, dass man mich erwischt, wenn ich jemanden weglocken möchte. Ich habe ja genug Krach gemacht.« Er grinste verschmitzt. »Aber ich muss schon sagen, dass es mir sehr schmeichelt, wenn du mir zutraust, mich aus der Situation zu manövrieren. Ich musste nah an der Treppe laut auftreten, um die Person da wegzulocken, und hatte nur den einen langen Gang zum Fliehen, weil du in dem anderen darauf gewartet hast, auf dein Zimmer zu kommen. Dass man mich auf dem langen Gang sehen würde, war klar.«
»Oh, nein«, hauchte sie.
»Was ist?«
»Dir war klar, dass man dich erwischen würde, wenn du die Person auf der Treppe weglockst, und du hast es trotzdem getan?«
Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man mich erwischt, muss ich aufräumen. Bei dir sieht die Sache schon anders aus. Als Erbin der Verbannten kannst du dir keinen Ärger leisten.«
»Das tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du Ärger bekommst«, sagte sie schnell. »Ich hätte niemals zugelassen, dass -«
»Ich weiß. Deshalb habe ich dich auch gar nicht erst gefragt und es einfach gemacht, also tief durchatmen, Kleines. Wenn du Schnappatmung bekommst, dann bitte nur, weil ich dich von den Füßen fege, nicht weil ich etwas aufräumen muss.«
»Wie lange? Und was genau musst du machen?«
Er vollführte eine ausholende Geste und deutete auf die vielen Kisten. »Nur den Kram hier auf die Regale verteilen.«
»Nur? Das sind ein Haufen Kisten.«
»Hey, ich hatte Glück, dass Nick mich erwischt hat und kein anderer Lehrer. Ich glaube, bei denen wäre die Strafe härter ausgefallen. Nick wollte nicht einmal dem Direktor etwas sagen. Wenn ich den Mist hier also aufräume, ohne dass man mich dabei bemerkt, wird der Direktor nichts davon erfahren. Jetzt, da die Elementargeister hier sind, ist der mir zu nervös. Keine Lust, dass er mir eine Predigt hält. Nur muss ich definitiv daran arbeiten, nicht erwischt zu werden.« Er sah sie eindringlich an. »Was hat mich verraten? Wieso bist du mir gefolgt? Und nur damit wir uns richtig verstehen, dass du mir gefolgt bist, um hier alleine mit mir zu sein, ist eine Antwort, die ich gelten lasse.« Er grinste verschmitzt.
Vivienne schüttelte lächelnd den Kopf. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber nein. Ich war nur neugierig, was dich dazu bringt, das Abendessen so früh zu verlassen, um dann alleine in einen Klassenraum zu gehen.«
»Herzensbrecherin«, sagte er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen und wandte sich wieder seiner Kiste zu.
Vivienne trat näher und lugte hinein. »Oh, Gott! Sehen die alle so aus? Das ist ja das reinste Chaos.« Diverse Bücher, Reagenzgläser, Klemmen, Schaltkreise und andere Unterrichtsmaterialien wetteiferten darum, wer das meiste Chaos anrichten konnte.
»Jap.«
Sie seufzte und begann, alle Reagenzgläser herauszufischen.
»Was machst du da?«, fragte er lächelnd.
»Was wohl? Ich helfe dir.«
»Nicht, dass ich deine Gesellschaft nicht schätze, aber das musst du nicht. Wenn du magst, kannst du dich auf einen der Tische setzen und meinen sexy Körper dabei beobachten, wie er schuftet. Unter deinen bewundernden Blicken werde ich sicher schneller vorankommen.«
Sie prustete los. »Du hast echt einen Schaden.« Vivienne kramte nach weiteren Reagenzgläsern und fragte sich gerade, wer das alles einfach zusammengeschmissen hatte, als Damian ihre Hand packte.
»Ich meine es ernst. Es ist nicht nötig, dass du mir hilfst. Ich habe mir das hier selbst eingebrockt.«
»Aber doch nur, um dafür zu sorgen, dass ich ungesehen in mein Zimmer komme. Ich werde dir auf jeden Fall helfen. Also kannst du es dir sparen zu versuchen, mich aufzuhalten.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf seine Hand, die ihre noch immer umfasste.
»Lass mich dich doch noch ein wenig aufhalten. Das ist vielleicht meine einzige Gelegenheit, mit dir Händchen zu halten.«
»Dann dauert das Ganze aber auch länger«, gab sie zurück und befreite ihre Hand.
»Siehst du? Noch ein Problem, wenn du mir hilfst. Solange du hier bist, will ich gar nicht, dass das Ganze schnell geht.«
»Du widersprichst dir selbst. Gerade hast du noch gesagt, dass es sicher schneller geht, wenn ich deinen sexy Körper beim Schuften beobachte.«
Er zog die Augenbrauen nach oben und grinste.
»Ich habe nur deine Worte wiederholt!«, stellte sie klar.
Damian nickte, wobei er deutlich machte, dass er ihr kein Wort glaubte. Als er das nächste Buch einräumte, vollführte er einen Hüftschwung.
»Hör auf mit dem Quatsch«, sagte sie lachend.
Er lachte ebenfalls. »Wieso? Kannst du dich dann etwa nicht konzentrieren?«
Sie drehte sich mit dem Rücken zu ihm. »Such dir eine andere Kiste. Die hier ist meine.«
»Oh, jetzt wird der Ton rauer. Ich stehe drauf, wenn Frauen die Zügel in die Hand nehmen.«
»Arrrrg!«, knurrte sie, ohne sich nach ihm umzudrehen, doch allein sein leises Lachen sorgte dafür, dass sie in sich hinein lächeln musste. »Wo kommen die Dinger denn hin?«, fragte Vivienne, nachdem sie alle Reagenzgläser aus der Kiste gefischt und sich umgesehen hatte.
»Da oben«, sagte Damian und deutete auf ein in die Wand eingelassenes Regal. »Da ist der ganze Kram für Chemie drin.«
Sie sah die Leiter, die mit einer Vorrichtung an das Regal befestigt war und musste nicht fragen, wie sie da hinaufkommen sollte.
»Du musst da nicht rauf. Ich kann sie einsortieren.«
Ohne zu antworten, kletterte sie auf die Leiter und sortierte die Reagenzgläser ein. »Langsam verstehe ich, warum man die Reagenzgläser in die Kiste geschmissen hat. Hier oben ist gar kein Platz«, sagte Vivienne, während sie die letzten beiden Reagenzgläser einsortierte. »Ich hoffe, das hält hier auch und purzelt nicht im nächsten Moment gleich wieder runter.«
»Sieht gut aus.«
Sie drehte sich nach Damian um, der von unten zu ihr heraufsah. »Du kannst meinen Reagenzglasstapel von da unten gar nicht sehen.«
»Wer sagt denn, dass ich vom Reagenzglasstapel spreche?« Er zwinkerte ihr zu.
Schnell sah sie zurück zu den Reagenzgläsern. Egal, ob sie halten würden oder nicht, sie musste herunter von dieser Leiter.
»Wir sollten langsam aufhören, sonst verstoßen wir wieder gegen die Sperrstunde«, sagte er nach einer Weile und Vivienne stellte mit einem Schrecken fest, dass es bereits halb neun war. Sie sah sich um. Die beiden hatten zwar viel geschafft, aber noch etliche Kisten vor sich. »Morgen wieder nach dem Abendessen?«
»Du musst nicht -«
»Ja?«
»Ja, ich schleiche mich wieder vorher weg. Da wird Simon mir nicht folgen. Er soll nichts von der Strafarbeit wissen. Dein Rudel weiß sicher Bescheid, oder?«
»Ja.«
»Könntest du dafür sorgen, dass Vanessa nichts bei Simon ausplaudert? Auf seine Standpauke kann ich gerne verzichten.«
»Vanessa plaudert generell nichts aus und wieso sollte sie ausgerechnet Simon etwas sagen?«, fragte sie und folgte Damian aus dem Raum.
»Sie haben neuerdings miteinander zu tun. Mach ihr einfach klar, dass Simon aus dem Ganzen hier herausgehalten werden soll. Sie könnte ja denken, dass ich ihn eingeweiht hätte und dann könnte ihr etwas herausrutschen.«
»Vanessa ist nicht der Typ, dem etwas herausrutscht, aber wenn es dich beruhigt, rede ich mit ihr.«
»Danke, auch für deine Hilfe heute.«
Während sie die Treppen hinaufstiegen, sah sie ihn schief an. »Das ist doch selbstverständlich.«
»Finde ich nicht. Meine Entscheidung hat mir das eingebrockt und -«
»Wie oft denn noch? Du hast mir damit geholfen.«
»Aber wir hätten auch in Ruhe weiter nachdenken können, stattdessen bin ich blindlings losgerannt. Dann ist eigentlich klar, dass ich die Konsequenzen alleine trage.«
»Die Zeit saß uns im Nacken.«
»Stimmt und unter Zeitdruck kann ich nicht denken.« Er nickte. »Du hast recht. Du bist an allem schuld. Geht es dir jetzt besser?«
»Du bist ganz schön hart zu mir«, scherzte sie.
Er rollte mit den Augen. »Frauen.«
Auf der Etage der Mädchen blieben sie stehen. »Du bist morgen also wieder mit dabei?«
»Natürlich.«
»Gut, ich bin jetzt mal so egoistisch und versuche nicht mehr, dich davon abzuhalten, aber ich habe eine Bedingung.«
»Ach? Du hast Bedingungen dafür, dass ich dir helfe?«
Er nickte und ging ein paar Stufen höher. »Träum von mir«, sagte er mit einem Zwinkern und stieg die Treppen weiter hoch.
Lässt sich bestimmt einrichten, dachte sie. Bei den vielen Eindrücken, die sie an dem Tag von ihm gesammelt hatte, wäre es ein Wunder, wenn sie nicht von ihm träumen würde.




Kapitel 5 – Schwierigkeiten - Isabella
»Ganz allein?« Die weiche Stimme ließ Isabella herumfahren, doch schon hatte Enjo sich auf den leeren Platz neben sie gesetzt. Sie sah sich in der Cafeteria um. Es war zwar schon spät, aber vereinzelt saßen noch ein paar Schüler da.
»Ich meine, ohne deine Freundinnen«, erklärte er bei ihrem verständnislosen Blick.
»Die sind mit ihren Hausaufgaben schon fertig. Ich hinke etwas hinterher, weil ich kein Fan davon bin, Hausaufgaben so weit im Voraus zu machen. Ich erledige sie lieber einen Tag vorher, dann weiß ich noch ganz genau, was Sache ist, wenn wir sie dann am nächsten Tag besprechen. Vanessa und Sophia machen die immer gleich. Vivienne macht es mal so und mal so«, plapperte sie drauflos und wünschte sich, endlich aufhören zu können. Enjo interessierte es sicher nicht, wer wann seine Hausaufgaben am liebsten machte.
Er warf einen Blick auf ihr Englischbuch. »Dann sollte ich dich besser nicht stören.«
»Nein, ich bin eigentlich schon fertig«, sagte sie schnell und wunderte sich, woher das gekommen war. Sie sollte ihm aus dem Weg gehen. Allein wenn der Direktor sah, dass sie sich in der Cafeteria mit einem Elementargeist unterhielt, könnte er sie zurechtweisen. Immerhin erwartete er von seinen Schülern, dass sie sich von ihnen fernhielten, um die Lisdor Academy nicht in irgendwelche Schwierigkeiten zu bringen. Mittlerweile hatte sich herausgestellt, dass es nicht so einfach war, wie der Direktor es sich vorgestellt hatte. Die Schüler sollten sich von den Elementargeistern fernhalten, damit sie nichts Falsches sagen konnten, und sie bemühten sich auch, dies zu tun, was mal mehr und mal weniger funktionierte. Aber die Elementargeister suchten die Nähe der Schüler und es wäre merkwürdig, wenn sie ihnen auswichen. Isabella hatte den Direktor beobachtet. Er war schon nicht mehr so angespannt, wenn Zinya oder Enjo sich den Schülern näherten. Er sah wohl selbst ein, dass es noch auffälliger wäre, wenn die Schüler den beiden auswichen. Denn dann würden sie herausfinden, was der Direktor von den Schülern verlangte, und misstrauisch werden. Allerdings ging es in den Augen des Direktors sicher zu weit, einen Elementargeist zum Bleiben zu animieren. Ganz besonders wenn es sich dabei um eine Schülerin handelte, die über Wissen verfügte, das die Lisdor Academy in ernsthafte Schwierigkeiten bringen konnte. Jessicas Einschleusen eines Nichtelementares in die Schule, Marcs Diebstahl des Spiegels, Reikes Problem mit ihrer erstarrten Freundin und die Tatsache, dass der Direktor Reike in der Schule versteckt hatte. Das alles würde nicht dazu beitragen, das Vertrauen der Elementargeister in die Elementare zu stärken.
Enjo lächelte. »Du bist fertig? Super. Ich wusste gar nicht, was für ein gutes Timing ich habe.«
Bei seinem Lächeln versteifte sie sich. Wieso hatte sie das getan? Sie sollte sich von ihm fernhalten. Wenn es doch nur nicht so schwer wäre.
Enjo schien ihr innerer Kampf nicht zu entgehen. »Alles in Ordnung?«
Sie nickte. »Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich noch eine Hausaufgabe vergessen habe.« Sie raufte sich in gespielter Verzweiflung die schulterlangen blonden Haare.
Enjo beobachtete sie einen Moment, bevor er sich näher zu ihr beugte. »Können wir mal ganz ehrlich zueinander sein?«
Alles in ihr schrillte los. Ehrlich? Sie konnte ihm wohl kaum sagen, dass er ihr nach ihrer ersten Begegnung nicht aus dem Kopf ging, sie sich aber von ihm fernhalten musste, weil der Direktor alle Schüler angewiesen hatte, zu den Elementargeistern Abstand zu wahren. Isabella nickte nervös, weil ihr nichts anderes übrig blieb.
»Du sagst, dass du mir nicht aus dem Weg gehst, aber ich spüre, dass etwas anders ist. Nach unserer ersten Begegnung hat sich etwas verändert. Ich würde gerne verstehen, was es ist.«
Sie öffnete den Mund, um es abzustreiten, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. Ahnte er, dass da nur Lügen herauskommen würden?
»Du brauchst nicht eingeschüchtert zu sein, weil ich ein Elementargeist bin.«
»Das bin ich nicht.«
Etwas erschien auf seinem Gesicht. War es Enttäuschung? »Hör mal, irgendetwas bedrückt dich und ich merke, dass dir dieses Gespräch unangenehm ist. Ich würde dich auch nicht in diese Lage bringen, wenn es mich nicht auffressen würde.«
»Was frisst dich auf?«, fragte sie schnell. Der Stich, den seine Worte ihr verpasst hatten, hallte in ihrem ganzen Körper nach. Sie wollte ihn mit ihrem Verhalten nicht verletzen. Aber war das überhaupt der Fall? Hatte sie ihn vielleicht missverstanden? Er war ein Elementargeist und damit automatisch interessant für alle. Dazu kam, dass er gut aussah, witzig und nett war. Wie konnte es ihn auffressen, wenn Isabella ihm auswich?
»Ich mag dich.«
Bei diesen Worten machte ihr Herz einen Hüpfer und in ihren Ohren begann es zu rauschen.
»Und ich möchte Zeit mit dir verbringen, aber ich kann nicht.«
Sie horchte auf. Hatte er auch eine unsichtbare Mauer, die ihn hinderte? »Wieso?«
Sein Blick wurde ungläubig. »Wieso? Weil ich das Gefühl habe, dass du dich in meiner Nähe nicht wohl fühlst. Nicht mehr.«
Isabella setzte zum Sprechen an, aber er hob die Hand.
»Bitte sag nicht, dass das nicht stimmt. Das ist nämlich mein Problem. Ich bin hin- und hergerissen. Wenn du mir sagen würdest, dass du lieber nichts mit mir zu tun haben willst, wäre das hart, aber damit könnte ich umgehen. Ich kann mich darauf einstellen, von dir Abstand zu halten, aber wenn du mir immer wieder sagst, dass du kein Problem mit mir hast, keimt Hoffnung in mir auf. Ich suche deine Nähe und sehe deine Reaktion. Es ist immer wieder eine neue Abfuhr, die ich mir hole, aber ich kann nicht damit aufhören, solange du mir nicht klar sagst, dass du das nicht willst.«
Isabella war sprachlos und als er dann noch ihre Hand nahm, war sie sicher, nie wieder ein Wort herauszubekommen.
»Also bitte ich dich um meinetwillen, wenn du meine Nähe nicht wünschst, sag es mir einfach, damit ich die Kraft habe, mich von dir fernzuhalten. Ich mache es dir auch leicht. Du musst mir keinen Grund nennen und nur ja sagen, einverstanden?«
Sie starrte ihn mit großen Augen an.
»Hab keine Angst. Ich will nur wissen, was du denkst, aber ganz ehrlich. Ich flehe dich an. Möchtest du, dass ich mich von dir fernhalte?«
Isabella schwieg. Das konnte sie nicht behaupten.
»Wie gesagt, das eine Wort reicht und ich brauche keine Erklärung. Es geht mir nur darum, dass es mich nicht immer wieder in deine Nähe zieht, wenn du es gar nicht willst. Möchtest du, dass ich mich von dir fernhalte?«, wiederholte er die Frage, aber er konnte sie wiederholen so oft er wollte, die zwei Buchstaben, die alles so einfach machen würden, konnte sie nicht aussprechen.
»Nein.« Nein! Nein! Nein! Sie suchte ständig seinen Blick und dachte mehrmals am Tag an ihre erste Begegnung, an sein warmes Lachen, das in ihrem Körper widerzuhallen schien und an die Worte, die so viel in ihr ausgelöst hatten. Es ging einfach nicht. Sie konnte ihn nicht bitten, sich von ihr fernzuhalten.
Seine Augen weiteten sich überrascht. Er hatte tatsächlich damit gerechnet, dass sie ja sagen würde. »Nein? Nein im Sinne von, du willst nicht, dass ich mich von dir fernhalte?«
»Genau«, bestätigte sie leise, während es in ihrem Gehirn bereits arbeitete. Mehrere Rechenzentren waren damit beschäftigt, zu errechnen, was dieses kleine Wörtchen anrichtete. Er hatte sie gebeten, seine Gefühle zu schonen. Das bedeutete, dass sie ihm nun nicht mehr ausweichen durfte.
»Dann darf ich dich für den Freitagabend zu einem Picknick einladen?«, fragte er mit einem vorsichtigen Blick.
»Picknick?«
Er grinste verlegen. »Naja, wir können uns auch dafür verabreden, dass du wieder über mich stolperst und ich bringe eine Decke mit, damit du weich fällst.«
»Picknick klingt nach etwas, das mit weniger Schmerzen verbunden ist. Wenn du versprichst, dass ich nicht fallen muss, bin ich dabei.«
Als er strahlte, hüpfte ihr Herz auf. »Wirklich?«
»Aber vielleicht so, dass wir nicht ganz so auf dem Präsentierteller sitzen?«, fragte sie vorsichtig.
»Kein Problem!«
Sie hatte sich lang genug zurückgehalten. Andere Schüler sprachen auch mit den Elementargeistern, wieso durfte sie nicht auch Zeit mit ihnen verbringen? Gut, sie wusste Sachen, die die Elementargeister nicht erfahren durften, aber sie würde Enjo nichts davon sagen. Er schien sich nur für sie zu interessieren.
Enjo ließ ihre Hand los. »Das lief jetzt anders als erwartet.«
»Ich hoffe, nicht anders als erhofft.«
Etwas blitzte in seinen braunen Augen auf. Wahrscheinlich fühlte er es auch. Es war wieder ein bisschen so wie bei ihrer ersten Begegnung. »Nein, definitiv nicht.« Er erhob sich. »Dann möchte ich nicht länger bei deinen Hausaufgaben stören. Ich verschwinde mal, ehe du es dir anders überlegst. Freitagabend um halb acht? In der Nähe des Sees gibt es einen großen Baum. Dort werde ich auf dich warten.«
Als Isabella nickte, ging er mit einem letzten zufriedenen Lächeln davon. Einige Momente konnte sie sich noch zusammenreißen, dann lehnte sie ihre Stirn an ihr aufgeschlagenes Englischbuch. Sie war geliefert, wenn der Direktor davon erfuhr.




Kapitel 6 – Botschaft
Am nächsten Tag kostete es Vivienne einige Mühe, Vanessa mal alleine zu erwischen. Kurz vor dem Abendessen gelang es ihr dann, sie auf dem Weg zur Cafeteria abzufangen.
»Hast du etwas in Lisettes Tagebuch gefunden?«
Vanessa verzog das Gesicht, als würde allein der Gedanke an das Tagebuch ihr körperliche Schmerzen bereiten. »Ich habe noch nicht reingesehen.«
Vivienne sah sie entgeistert an. Sie hatte so viel dafür riskiert. »Was? Warum nicht?«
»Das ist ein harter Schritt. Ich habe das Tagebuch zwar gestohlen, aber solange ich es nicht lese -«
»Vanessa, je länger du es hast, desto eher fällt ihr auf, dass es weg ist.«
»Es ist ihr sicher schon aufgefallen.«
»Und wenn sie auf die Idee kommt, es bei dir zu suchen?«
»Ich habe es immer bei mir. Allein schon, damit es niemand anderem in die Hände fällt. Wenn sie mir also nicht gerade meine Tasche entreißt, wird sie es nicht finden.«
Vivienne sah sie mitleidig an. Sie wusste, was für einen Kampf Vanessa mit sich ausfechten musste. Ihrer Meinung nach war sie bereits zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher zu machen, aber sie konnte ihr in dieser Sache nicht reinreden. Es war ihre Entscheidung.
»Hallo«, sagte Sophia, die sie gerade einholte, und beide zuckten zusammen. »Alles in Ordnung?«, fragte Sophia irritiert.
»Ja«, sagten beide im Chor, was Sophias Blick noch misstrauischer werden ließ.
»Ich wollte Vanessa nur gerade sagen, dass Damian nicht möchte, dass Simon etwas von der nächtlichen Wanderung durch die Burg erfährt«, sagte Vivienne schnell.
Als Sophia auf eine Erklärung bestand, vertröstete Vivienne sie auf später, wenn auch Isabella dabei sein würde.
***
»Bin ich die Einzige, die es süß findet, dass Damian die Strafe allein abarbeiten wollte?«, fragte Isabella.
»Immerhin wäre die Strafe vielleicht zu verhindern gewesen, wenn er sich etwas mehr Zeit genommen hätte, sich eine Lösung zu überlegen«, antwortete Vanessa und schob ihr Rührei auf dem Teller hin und her.
»Wir wussten nicht, wie spät es war und wie viel Zeit mir noch blieb, ehe Reike den Direktor verständigen würde«, verteidigte Vivienne ihn. Im ersten Moment hatte sie ihn auch verflucht, weil er einfach losgerannt war, ohne sich ihre Meinung anzuhören. Vivienne hatte nicht gewollt, dass er sich für sie in Schwierigkeiten brachte, aber wenn sie länger darüber nachdachte, war es eigentlich die einzige Möglichkeit gewesen. Die Zeit hatte ihnen im Nacken gesessen und Nick war auf der Treppe gewesen.
»Ich sage nicht, dass die alternative Lösung auf der Hand liegt«, ruderte Vanessa etwas zurück.
»Kannst du ausschließen, dass Nick derjenige war, der dich und Reike verfolgt hat?«, fragte Sophia so leise, dass Vivienne Mühe hatte, sie zu verstehen.
»Nick?«, fragte sie überrascht.
»Naja, was hat er sonst mitten in der Nacht auf den Fluren gemacht?«
»Damian meinte, dass er ein Geräusch gehört hatte und deshalb nach unten gerannt war. Vielleicht hat Nick das Geräusch ebenfalls gehört und wollte nachsehen, wer dort herumgeisterte.«
»Wenn Damian nicht selbst derjenige war und sich das Ganze nur ausgedacht hatte.«
Vanessa nickte bei Sophias Worten. »Immerhin hat er dir nicht erklären können, warum er überhaupt so spät auf den Fluren unterwegs war.«
»Erst jagt er uns durch die Burg und dann riskiert er, für mich bestraft zu werden? Das klingt doch albern. Damian war es nicht«, sagte Vivienne und war sich dessen ziemlich sicher, oder?
»Wer sagt denn, dass er wirklich bestraft wurde?«, hielt Vanessa dagegen. »Vielleicht hat er das nur vorgespielt.«
Vivienne sah sie verwundert an. »Wozu das denn?«
Vanessa zuckte mit den Schultern. »Um dir vorzumachen, dass du ihm etwas bedeutest. Ich meine, warum ist es ihm so wichtig, dass niemand davon erfährt? Ganz besonders Simon nicht? Vielleicht würde dann herauskommen, dass es eine Lüge ist.«
»Ich bin ja sehr dafür, alle Theorien durchzugehen, aber das wird langsam albern«, entgegnete Vivienne. »Er hat doch gesagt, dass Nick seinen Verstoß für sich behalten möchte. Das ist großes Glück und da würde jeder verhindern wollen, dass der Direktor es doch noch mitbekommt. Und Simon will er einfach aus der ganzen Sache heraushalten. Wenn sein Bruder von der Strafe erfährt, wird er wissen wollen, was Damian in der Nacht auf den Fluren zu suchen hatte. Schon wäre Simon in dieses Durcheinander involviert.« Sie sah Vanessa durchdringend an. »Gerade du müsstest es doch verstehen. Du willst Lisette auch unter allen Umständen raushalten.«
»Du hast dich also dafür entschieden, Damian zu vertrauen?«, fragte Sophia.
Vivienne schüttelte den Kopf. »Nein, dafür ist das alles hier einfach noch viel zu komisch und er hat mir immer noch nicht gesagt, wovor er mich angeblich beschützen möchte. Ich liefere nur Gegenargumente.«
Vanessa erhob sich. »Das Rührei ist irgendwie nicht durch. Ich sage mal Bescheid.« Die anderen hatten sich nicht für das Rührei entschieden und konnten daher in Ruhe weiter essen.
»Ist mit Vanessa alles okay?«, fragte Sophia an Vivienne gewandt, nachdem Vanessa sich weit genug entfernt hatte.
Im ersten Moment fragte sich Vivienne, warum Sophia die Frage ausgerechnet an sie richtete, aber dann fiel ihr die Situation auf dem Weg zur Cafeteria ein. Wahrscheinlich hatte Sophia ihnen nicht ganz geglaubt, dass es nur um die Strafarbeit mit Damian gegangen war. »Ja, warum nicht?«
»Sie ist irgendwie komisch.«
Das wärst du auch, wenn du dich gezwungen fühlen würdest, das Tagebuch deiner Schwester zu stehlen, um herauszufinden, ob Jessica sie in ihre Pläne einspannen wollte, dachte Vivienne, konnte es aber natürlich nicht aussprechen. »Ich glaube, die Sache mit Lisette macht ihr zu schaffen. Sie möchte Vanessa noch immer nicht sagen, was Jessica von ihr gewollt hat.«
»Die Arme! Sicher amüsiert Lisette das Ganze auch noch. Schließlich weiß sie nicht, wie ernst die ganze Sache ist.«
»Selbst wenn sie es wüsste, würde sie Vanessa wohl weiter quälen«, sagte Isabella.
»Meinst du?« Sophia wirkte nicht sehr überzeugt.
»Keine Ahnung, aber das spielt keine Rolle. Wir dürfen niemandem sagen, was Jessica getan hat und erst recht nicht einer wie Lisette. Wenn Lisette spitzkriegt, dass wir ihr etwas gesagt haben, das eigentlich niemand wissen darf, hat sie uns in der Hand. Glaubt mir, sie wird zudrücken, so dass uns die Augen herauskullern.«
»Igitt! Wir essen«, beschwerte sich Sophia lachend.
»Manchmal muss ein Bild die Worte veranschaulichen«, erwiderte Isabella unbeeindruckt.
»Ich weiß ja, was du meinst. Mir wäre auch nicht wohl dabei, wenn ausgerechnet Lisette davon wüsste, aber ich kann mir vorstellen, dass es Vanessa einiges erleichtern würde.«
»Weil du davon ausgehst, dass das Ganze Lisette beeindrucken würde. Ich glaube, dass sie dann erst recht zu Jessica rennt und ihr von sich aus ihre Hilfe anbietet.«
Vivienne sah Isabella überrascht an. »Glaubst du wirklich, dass sie so weit gehen würde?«
Isabella zuckte mit den Schultern. »Selbst Vanessa glaubt es offenbar, sonst würde sie sich von dem Ganzen nicht so fertigmachen lassen.«
»Sie geht von einer ganz anderen Situation aus«, hielt Vivienne dagegen. »Es ist etwas anderes, wenn sie davon ausgeht, dass Jessica es irgendwie geschafft hat, Lisette dazu zu bringen, ihr zu helfen. Es wäre eine deutliche Spur härter, wenn Lisette die Wahrheit wüsste, und trotzdem bereit wäre, Jessica zu helfen.«
Isabella seufzte. »Du hast ja recht. Ich kann aber absolut nicht einschätzen, ob Lisette dazu fähig wäre.«
»So lange und du kommst ohne Rührei zurück?«, fragte Isabella verdutzt, als Vanessa sich wieder zu ihnen setzte.
»Ich musste mich wieder anstellen«, brummte sie. »Obwohl ich nur den Hinweis mit dem Rührei geben wollte. Anne war so im Stress bei der Essensausgabe, dass sie mir nicht zuhören wollte. Die anderen Schüler wollten mich auch nicht vorlassen. Als wären es ausgehungerte Wölfe.« Vanessa tippte sich gegen die Stirn. »Ich weiß, es war bescheuert, aber Annes Gesicht, als sie bemerkt hat, dass sie mich nicht hätte ans Ende der Schlage zurückschicken müssen, war unbezahlbar. Es wurde noch besser, als ich dann ohne Ersatz davongerauscht bin. Das musste einfach sein. Das nächste Mal nimmt sie sich vielleicht mal eine Sekunde, um zuzuhören.«
»Schön und du bist hungrig«, sagte Sophia.
»Quatsch, ich habe noch meinen Salat.«
In dem Moment sah Vivienne aus dem Augenwinkel, dass Damian sich erhob. Damit hatte sie bereits gerechnet und hatte sich mit dem Essen ebenfalls beeilt. »Ich sollte -«
»Lass dein Tablett stehen«, sagte Vanessa. »Wenn ihr beide das Abendessen so früh verlasst, könnte es zu auffällig sein. Lässt du dein Tablett stehen, sieht es so aus, als würdest du auf die Toilette wollen. Ob du dann wiederkommst oder nicht, wird sicher niemand genau beobachten. Wir bringen dein Tablett weg.«
Vivienne grinste. Offenbar war Damian nicht der Einzige, der Simon aus allem heraushalten wollte. »Danke.«
Hastig eilte sie aus der Cafeteria und die Treppen hinauf. Damian stand in der offenen Tür des Raumes, machte aber keine Anstalten hineinzugehen. Wartete er auf sie? Wieso tat er das nicht drinnen? Es war doch viel zu auffällig, wie er dort vor dem Raum herumstand. Die Schüler und Lehrer waren zwar noch mit dem Abendessen beschäftigt, aber wozu ein Risiko eingehen? Schließlich ging es hier nicht nur darum, Simon aus der Sache herauszuhalten, sondern auch darum, dafür zu sorgen, dass der Direktor nicht erfuhr, wie glimpflich Nick ihn hat davonkommen lassen.
Damian drehte sich zu ihr, als sie schon fast bei ihm war. Hastig schloss er die Tür.
»Was ist los?«, fragte sie irritiert.
»Du bist ja schon wieder hier«, sagte er schnell. Viel zu schnell. Aber noch mehr irritierte Vivienne, wie sehr seine Worte sie trafen.
»Freut mich auch, dich zu sehen«, erwiderte sie trocken. »Wir haben doch ausgemacht, dass wir heute weitermachen.«
»Du weißt doch, dass ich das nicht so gemeint habe.«
Ihre Augenbrauen wanderten nach oben. »Weiß ich das?«
Er warf einen Blick zur Tür, als würde er fürchten, dass da jemand herauskäme. »Du hast mir gestern schon genug geholfen. Es sind doch nur noch ein paar Restarbeiten zu erledigen. Das schaffe ich alleine.«
Vivienne konnte nicht verhindern, dass eine steile Falte zwischen ihren Augenbrauen verriet, wie misstrauisch sie gerade war. Klüger wäre es, ihn in dem Glauben zu lassen, sie würde klein beigeben, denn wahrscheinlich würde sie nur so in Erfahrung bringen, wen oder was er in dem Raum vor ihr verbergen wollte. Vielleicht hatte sie sich gestern doch nicht geirrt, als sie geglaubt hatte, dass dieser Raum ihr die Wahrheit über Damian offenbaren konnte. Warum war er so nervös? Für alles konnte er sich eine Ausrede ausdenken, aber wenn beispielsweise Jessica darin auf ihn wartete, wäre es schon schwerer zu erklären. »Wenn es hochkommt, haben wir gerade mal die Hälfte geschafft.«
»Dann hast du deinen Teil doch schon erfüllt«, sagte er grinsend.
»Du hast mir dabei geholfen, also habe ich keine Hälfte abgearbeitet.«
»Hast du meinen inneren weißen Ritter vergessen? Ich könnte dich deinen Teil doch gar nicht alleine machen lassen.«
Auch wenn sie nicht wirklich daran glaubte, dass es ihm nur darum ging, sie nicht weiterarbeiten zu lassen, war da noch ein kleiner Teil, der glaubte, dass es eventuell doch nur das war. »Gut, dann sehe ich dir einfach bei der Arbeit zu«, sagte Vivienne, um ihn zu testen.
Seine Augen verengten sich belustigt. »So verlockend das Angebot auch ist, ich kann deine Zeit nicht so verschwenden. Ich bin wirklich im Handumdrehen fertig. Um ehrlich zu sein würde es ohne dich einfach viel schneller gehen. In deiner Nähe kann ich mich nicht konzentrieren. Weißt du, wie oft ich gestern etwas umsortieren musste, weil ich es falsch eingeordnet habe?«
»Dann reiß dich zusammen. Es gibt noch eine Menge zu tun.«
Sein Blick wanderte wieder zur Tür, aber nur ganz kurz. Hätte sie im falschen Moment geblinzelt, wäre es ihr wohl entgangen. Er wurde vorsichtiger. »Ja und das schaffe ich alleine wirklich ganz schnell.«
»Gut, dann hast du ja jetzt sicher Zeit für einen kleinen Spaziergang.« Sie musste ihn von dieser Tür weglocken.
Damian wirkte verdutzt. »Was?«
»Naja, ich bin früher vom Abendessen gegangen. Soll ich jetzt alleine in meinem Zimmer hocken, bis Isabella, Sophia und Vanessa fertig sind? Du hättest mir vorher sagen können, dass du meine Hilfe heute nicht willst. Daher bist du mir einen Spaziergang schuldig.«
Er schüttelte grinsend den Kopf. »Du bist ein harter Verhandlungspartner.«
Mit der einen Hand deutete sie zur Tür und mit der anderen zurück zu den Treppen. »Deine Entscheidung. Ich helfe oder du kommst mit.«
»Du nutzt es schamlos aus, dass ich dir nichts abschlagen kann.«
Mir die Wahrheit zu sagen, kannst du sehr gut abschlagen, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Immerhin bewegte er sich gerade auf sie zu. Vivienne hatte gewonnen. Sie wartete einen Moment, bis sie sich ein paar Schritte auf die Treppe zubewegt hatten, dann sprintete sie zurück zur Tür. Damian reagierte blitzschnell, doch es war nicht schnell genug. Als er sie an der Hüfte packte, war sie schon zu weit, so dass seine Hände den Halt verloren. »Warte!«, rief er, doch da hatte sie die Tür bereits geöffnet.
Fassungslos blickte sie hinein. Wenn Jessica ihr entgegengekommen wäre, wäre sie wohl weniger geschockt gewesen. »Was ist hier passiert?«, hauchte sie und trat hinein, um sich das Chaos genauer anzusehen. Sämtliche Kisten waren umgestoßen, so dass der Inhalt sich auf dem Boden verteilte. Sogar bereits einsortierte Sachen waren aus den Regalen gezogen. Als sie merkte, dass er hinter ihr den Raum betrat, wirbelte sie herum. War er das? Schließlich wusste sonst niemand von der Strafe oder doch?
»Entweder hat ein untalentierter Luftelementar einen Übungsraum gebraucht oder jemandem hat unser Verständnis von Ordnung nicht gefallen«, erklärte Damian trocken.
Sie musterte ihn kritisch. »Warst du das?«
»Wie bitte?« Er trat näher und schloss die Tür hinter sich. »Wieso sollte ich das tun?«
Darauf hatte sie keine Antwort, aber bei seinem seltsamen Verhalten musste sie einfach fragen. »Keine Ahnung. Wieso wolltest du um jeden Preis verhindern, dass ich das sehe?«
Er seufzte schwer. »Es war wie ein Schlag aufs Maul, als ich das hier gesehen habe. All die Arbeit von gestern und allein das Gefühl, dass jemand das zerstören will. Das wollte ich dir ersparen. Außerdem hatte ich schon etwas Angst, dass du glauben könntest, ich hätte es gemacht, um mehr Zeit mit dir verbringen zu können. Dieser Gedanke wäre aber nur verständlich, bevor ich versucht habe, dich hier fernzuhalten. Dass du nach meinen Versuchen immer noch denkst, ich könnte es gewesen sein, ist ein weiterer Schlag.«
Damian hatte recht. Andererseits hätte er den Raum in einem Wutausbruch verwüsten können, gar nicht in der Absicht, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Vielleicht wurde ihm nun bewusst, wie das wirken würde und er wollte sie deshalb von dem Raum fernhalten. Auch wenn Vivienne nicht wirklich daran glaubte, eine Möglichkeit wäre es.
»Was tust du da?«, fragte er, als sie anfing, die auf dem Boden verstreuten Bücher aufzuheben.
»Was wohl? Das Chaos bereinigt sich nicht von allein«, sagte sie entmutigt. Dieser Raum stand sinnbildlich für ihre Zeit auf der Lisdor Academy. Immer wenn sie glaubte, der Erkenntnis näher zu sein, wirbelte ein Sturm alles durcheinander. Nur war dieser Sturm hier menschlich, doch wer? Jessica? Gabriel? Lisette? Nick? Damian?
»Du machst dich doch nicht zum Affen und räumst das hier auf, damit morgen wieder alles verwüstet ist«, widersprach Damian.
»Was bleibt uns denn anderes übrig? Du musst deine Strafarbeit erledigen.«
Etwas flackerte in seinem Blick.
»Was ist los?«
Er winkte ab. »Ach, nichts.«
»Sag schon!«
»Mir kam gerade nur ein Gedanke, aber der ist bescheuert.«
»Was für ein Gedanke?«
»Hat Nick vielleicht mitbekommen, dass ich Hilfe hatte und wollte die Schwierigkeitsstufe der Bestrafung erhöhen? Aber das war nur ein blöder Einfall. Wieso sollte Nick das tun?«
»Das frage ich mich bei einigen Dingen, die hier passieren.«
»Was meinst du?«
Sie winkte ab. »Ganz allgemein.«
»Du kannst nicht darüber reden?«
Sie nickte.
»Sag mir nur eines, hat diese Sache mit Nick zu tun?«
»Wie kommst du darauf?«, fragte sie überrascht.
»Naja, bei der Situation auf dem Dachboden war Nick dabei und kurz darauf bist du mit den anderen verschwunden. Dass das nur ein Test war, wie die Schule mit Sondersituationen umgeht, glaube ich euch nicht, aber das weißt du ja. Dann erzählst du, dass du mitten in der Nacht verfolgt wurdest, und Nick erwischt mich auf den Gängen. Klar kann es sein, dass er einfach nur nach dem Rechten sehen wollte, aber dann kommt noch dieser verwüstete Raum hinzu. Komische Situation und du und Nick seid involviert.«
Viviennes Kopf ruckte zurück. »Was willst du damit sagen?«
Er hob beschwichtigend die Hände. »Das kam jetzt falsch rüber. Ich wollte damit nicht andeuten, dass ihr beide gemeinsame Sache macht. Sondern nur, dass er in der Nähe ist, wenn dir etwas Seltsames passiert.«
Vivienne ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. Nein, das war Blödsinn. Nick hatte sich immer für sie eingesetzt. Wenn sie ehrlich war, konnte sie nichts ausschließen, aber Nick stand auf der Liste der Verdächtigen nicht sehr weit oben. »Nein, Nick hatte nichts damit zu tun, dass ich mit den anderen weg war. Und was sollte er davon haben, diesen Raum zu verwüsten?«
»Das sieht für mich nach einer Botschaft aus. Etwas wie, ich habe dich im Blick und bin direkt hinter dir.«
Vivienne schluckte. Wer so eine Art von Botschaft senden wollte, war ihr klar, aber das konnte sie Damian nicht sagen. »Trotzdem hast du eine Aufgabe. Du kannst doch nicht einfach die Hände in den Schoß legen und nichts tun. Wenn Nick das hier sieht, könnte er denken, du versuchst dich vor deiner Strafe zu drücken und dann geht er doch noch zum Direktor. Nick ist locker, aber er lässt sich nicht verarschen.«
»Natürlich muss ich das Chaos hier beseitigen, aber wenn jemand schon meint, mit mir spielen zu können, werde ich nicht zulassen, dass man auch mit dir spielt.«
Es lag ihr auf der Zunge, zu behaupten, dass sie der Grund für diese Aktion war, aber das würde nur weitere Fragen aufwerfen, denen sie ausweichen musste. Also bückte sie sich nach weiteren Büchern und stapelte sie auf einer freien Sitzbank.
»Bist du bei allen so stur oder nur bei mir?«, fragte er kopfschüttelnd, milderte seine Worte aber mit einem warmen Lächeln ab.
Sie grinste. »Bei allen und bei dir besonders.«
»Ich Glückspilz.«
»Endlich siehst du es.«
Er schüttelte den Kopf und überreichte ihr vier Metallklemmen. »Kannst du dich um die Dinger kümmern? Dann musst du die schweren Bücher wenigstens nicht durch die Gegend schleppen.«
»Wo kommen die hin?«
Mit einem vielsagenden Grinsen deutete er auf das Regalbrett neben dem, in das sie zuvor die Reagenzgläser einsortiert hatte.
Sie lachte bei seinem frechen Blick. »Oh, nein! Dieses Mal kletterst du auf die Leiter.«
»Spielverderberin. Auch wenn es nur fair ist, wenn du dieses Mal die Chance hast, meinen Hintern abzuchecken.«
Vivienne schnappte nach Luft. »Abgesehen davon, dass ich zum Arbeiten hier bin und gar keine Zeit habe, Hintern abzuchecken. Wer sagt, dass ich das tun würde?«
»Das Funkeln in deinen Augen«, sagte er und zwinkerte ihr zu.
»Habe ich dir schon einmal gesagt, dass ich dich nicht leiden kann?«
Wieder zwinkerte er ihr zu und trug einen Stapel Chemiebücher zum hinteren Regal.
»Wenn ich die Person erwische, die das hier getan hat, drehe ich ihr trotzdem den Hals um, aber irgendwie ist es hilfreich, wenn alles auf dem Boden verstreut liegt«, sagte Damian nach einer Weile. »Man sieht Dinge schneller, wenn man sie nicht erst aus Kisten herauskramen muss.«
»Stimmt.« Vivienne kramte gerade in einem Haufen nach weiteren Büchern, als ein Schmerz sie durchfuhr. Hastig zog sie die Hand zurück. »Ah!«
»Was ist?«
»Alles okay«, presste sie hervor. Vivienne hatte sich an einem zerbrochenen Glaskolben geschnitten.
Damian war sofort bei ihr, packte ihr Handgelenk und zog ihre Hand zu sich. »Das nennst du okay, ja?«
Er betrachtete nur kurz ihren lädierten Zeigefinger, bevor er den Boden absuchte. Damian funkelte den Glaskolben wütend an, als hätte er Vivienne aus dem Hinterhalt angefallen. Sein Griff um ihr Handgelenk wurde unangenehm fest. »Hör mal, ich verblute hier schon nicht, also wenn das da ein Druckverband werden soll, kannst du das lassen«, sagte sie mit einem Blick auf seine Hand.
Damian lockerte den Griff sofort. »Entschuldige. Ich frage mich nur gerade, ob die Person auch daran gedacht hat, dass man sich hier verletzen könnte und ob das Absicht war. Das Scheißding liegt vergraben unter dem Bücherstapel.«
»Der Kolben ist einfach nur zerbrochen.«
»Einfach«, brummte er. »Setz dich auf den Tisch und halt die Hand hoch.«
»Wo gehst du hin?«, fragte sie und tat es. Mit der unverletzten Hand krempelte sie sich den Ärmel hoch, damit der Blutstrom ihren Pullover nicht besudelte.
»Ich hole den Verbandskasten«, erwiderte Damian, schnappte sich den grünen Kasten von der Wand und kam zu ihr zurück.
»Das ist nur ein Kratzer. Sieht schlimmer aus, als es ist.«
»Trotzdem rennt das Blut gerade deinen Unterarm entlang.« Er öffnete ein Päckchen und holte ein großes Stofftuch hervor.
»Ähm ... ein Pflaster tut es auch.«
Er hielt ihr das Stofftuch hin. »Wasser marsch! Aber bitte in die Richtung.« Er hielt das Tuch von sich weg. »Wenn du mich triffst, sieht es so aus, als hätte ich mir in die Hose gemacht.« Er grinste und nickte auffordernd in Richtung des Tuches.
Vivienne schnappte sich den unteren Zipfel und sorgte dafür, dass der Teil mit Wasser benetzt war.
Damian zog ihre Hand zu sich und reinigte erst ihren Unterarm, bevor er sich zu ihrer Hand vorarbeitete. Schon beim Ergreifen ihrer Hand, hatte sie ihm sagen wollen, dass sie das selbst machen konnte. Sie war weder ein Kleinkind noch schwer verletzt. Doch sobald er einmal mit dem Tuch über ihre Haut gestrichen war, waren auch diese Gedanken wie weggewischt. Damian säuberte ihre Hand so vorsichtig, als hätte er Angst, sie mit dem Tuch zu verletzen. Es ziepte tatsächlich, sobald er an ihrer Schnittwunde angekommen war.
Damian zuckte kurz zurück, als hätte er den Schmerz auch gespürt, drückte das Tuch dann jedoch auf ihren Schnitt, um die Blutung zu stillen. Mit der anderen Hand kramte er wieder im Verbandskasten und förderte ein kleines Spray zu Tage. »Das wird gleich etwas brennen.«
Sobald Vivienne nickte, sprühte er ein wenig Desinfektionsmittel auf die Wunde. Als sie zurückzuckte, verzog er so schmerzerfüllt das Gesicht, dass Vivienne auflachen musste.
»Was ist?«, fragte er irritiert.
»Man könnte meinen, du hättest dich geschnitten.«
Er sah sie mit gespielter Strenge an. »Ich wage es kaum, diese Frage auszusprechen, aber lachst du mich gerade aus?«
Sie schüttelte den Kopf. »Würde ich nie wagen.«
Er kramte ein Pflaster heraus und klebte es ihr auf die Wunde. »Nur ein Kratzer, was?«, fragte er, als das Blut trotzdem heraussickerte. Er tauschte das Pflaster gegen ein größeres und wickelte so viel Mullbinde um den Finger, dass er doppelt so dick wurde.
»Das reicht«, sagte sie lachend. »Wie soll ich damit denn weiterarbeiten?«
Er sah sie erstaunt an. »Du bist verletzt und arbeitest nicht weiter.«
»Die Diskussion hatten wir doch schon. Ich möchte und werde helfen.«
Als er protestieren wollte, hob sie mahnend den zu einer Wurst verbundenen Finger. »Du wirst doch nicht mit einer Schwerverletzten diskutieren!«
Damian seufzte. »Gut, aber du kramst nicht mehr in dem Müll hier herum. Du sortierst nur die Dinge ein, die ich dir gebe.«
»Ich bin doch kein Kleinkind.«
»Und trotzdem hast du dir gerade ein Aua gemacht«, erwiderte er mit einem frechen Grinsen.
»Pass lieber auf, dass ich dir nicht gleich ein Aua mache.«
Er lachte. »Nachdem ich dir hier gerade das Leben gerettet habe? Ein Kuss wäre da angemessener, findest du nicht?«
Sie sah ihn genervt an, zumindest hoffte sie, dass es genervt wirkte. »Du solltest aufhören zu träumen.«
Er hob abwehrend die Hände. »Ich bin auch zu einem Kompromiss bereit. Wenn es dir dann besser geht, darfst du mich auch in die Unterlippe beißen.«
»Du bist unmöglich«, presste sie hervor.
Damian strich ihr über die Wange. »So sehr ich es auch liebe, wenn du rot wirst, das solltest du lieber lassen. Es sorgt doch nur dafür, dass noch mehr Blut aus deiner Wunde kommt.« Er zwinkerte ihr zu.
»Vielleicht solltest du dann langsam mal aufhören, Dinge zu sagen, die mich erröten lassen.«
Er lachte leise und das Lachen schien in ihrem Körper zu vibrieren. »Keine Chance.«
»Keine Ahnung, was du von meiner Zornesröte hast.«
Damian hatte sich bereits abgewandt, drehte sich nun aber wieder zu ihr und musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Zornesröte, ja?«
»Ja.« Versuchen konnte sie es doch.
Damian stützte sich mit den Händen links und rechts neben ihren Beinen auf den Tisch und beugte sich zu ihr. »Ist es immer noch Zornesröte?«, raunte er so nah an ihrem Gesicht, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte.
Unfähig, etwas zu erwidern, nickte sie nur.
»Und was ist das in deinen Augen?«
Verdammt, nun konnte sie nicht mehr einfach nur nicken. Hatte er Spaß daran, sie so zu quälen? Es war keine gute Idee und auch nicht der richtige Zeitpunkt, aber ihre unverletzte Hand streckte sich nach seiner Brust aus. Reagierte er so auf sie wie sie auf ihn? Es würde ihr leichter fallen, ihn wegzustoßen, wenn sie merkte, wie kalt ihn das alles ließ, während ihr Innerstes völlig durchdrehte.
Sein Herz pochte wild gegen ihre Finger oder war es ihr Herz, das sich bis in ihre Fingerspitzen bemerkbar machte? Ehe Vivienne es herausfinden konnte, bemerkte sie Damians irritierten Blick und zog ihre Hand zurück.
»Das hast du nicht zum ersten Mal gemacht«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Nicht, dass ich es nicht mag, wenn du mich berührst, aber was genau bedeutet es?«
Was sollte sie ihm antworten? Ich will prüfen, ob diese Spannung, die du zwischen uns heraufbeschwörst, etwas bei dir ausrichtet oder ob es dich kalt lässt, weil es alles ein Spiel ist? Auf keinen Fall. »Wenn ich es herausgefunden habe, sage ich Bescheid«, entgegnete sie ausweichend und ließ sich vom Tisch gleiten.
Damian machte ihr Platz und schien über ihre Worte nachzudenken, aber nicht schlau daraus zu werden. »Solange du es mir nicht sagst, interpretiere ich es so wie es mir passt, das ist dir klar, oder?«, fragte er frech, als sie sich bereits wieder daran machte, Bücher in Regale einzusortieren.
»Und das wäre?«, fragte Vivienne, ohne sich nach ihm umzudrehen.
»Dass du deine Finger nicht von mir lassen kannst«, sagte er in einem seltsamen Ton. Es lag nicht das übliche Freche darin, sondern klang fast wie eine Frage. Vielleicht war damit ihre Reaktion zu erklären, denn sie zuckte nur mit den Schultern. Das wäre zumindest eine Erklärung gewesen, weil Vivienne absolut nicht wusste, warum sie lediglich mit den Schultern gezuckt hatte.
Im Raum war es still. Vielleicht hatte er sich ebenfalls bereits der Arbeit gewidmet und ihre Reaktion gar nicht bemerkt. Dann würde er glauben, dass sie dieser Behauptung keine Antwort würdigte, was in jedem Fall besser wäre als dieses Schulterzucken. Verstohlen drehte sie sich um. Damian stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und sah sie an. Es war nicht die Erkenntnis, dass er diese seltsame Antwort auf jeden Fall mitbekommen hatte, sondern sein Blick, der sie in eine Art Starre verfallen ließ. In seinen blauen Augen lag weder Schalk noch Triumph, sondern etwas ganz Anderes. Zärtlichkeit? Auf jeden Fall etwas, das sie bis ins Innerste traf.
Hastig drehte sie sich wieder zu ihrem Regal und nach einer Weile hörte sie wie Damian ebenfalls weitermachte. Vivienne hoffte, dass sie die Dinge, die er ihr vorbereitete, richtig einsortierte, denn konzentrieren konnte sie sich nicht mehr. Sie hatte ihm die perfekte Vorlage geliefert, wieso ging er nicht darauf ein? Normalerweise verpasste er doch auch keine Chance, sie in die Ecke zu drängen und ihr zu zeigen, dass er genau wusste, was in ihr vorging.




Kapitel 7 – Katz und Maus - Sophia
Sophia zuckte zusammen. Sie war auf dem Weg zu den anderen, um zu fragen, ob sie den Freitagabend miteinander verbringen würden, und bereits in Überlegungen vertieft, was sie machen konnten, daher traf sie der Ruf vollkommen unvorbereitet und diese Stimme hatte sie erst recht nicht erwartet.
»Sophia«, rief Gabriel noch einmal, weil sie noch nicht stehen geblieben war. Wieso war sie nicht stehen geblieben? Er sollte bloß nicht glauben, dass sie vor ihm davonrannte. Also hielt Sophia mitten auf der Treppe an.
»Ja?«
»Ich glaube, wir haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen.«
Sophia stöhnte innerlich auf. Sie hatte keine Lust, mit Gabriel irgendetwas zu rupfen. Er ließ sich offensichtlich auf Jessicas Pläne ein und hatte Sophia mehr oder weniger davor gewarnt, sich Jessica in den Weg zu stellen. Da spielte es auch keine Rolle mehr, dass sie sich zuvor gut verstanden hatten. Weder, dass er auf Jessicas Seite stand, noch dass er Sophias Gefühle für ihn ausnutzen wollte, um etwas herauszufinden, konnte sie ihm verzeihen. Sie wollte nichts mehr mit Gabriel zu tun haben und erst recht nichts rupfen. Trotzdem folgte sie ihm auf die Etage der Klassenräume, die an einem späten Freitagnachmittag wie üblich vollkommen verwaist war. Gabriel war die einzige Chance, etwas über Jessicas Pläne herauszufinden, daher durfte sie ihn nicht komplett ignorieren.
Sophia war nicht so naiv zu glauben, dass er ihr freiwillig etwas verraten würde, aber auch einem Gabriel konnte mal etwas herausrutschen und dann musste sie zur Stelle sein. »Was ist?«, fragte sie leicht genervt und bereute es sofort. Sie musste dringend daran arbeiten, ihre Emotionen im Griff zu haben. Andererseits war ihre Reaktion auf ihn nach ihrem letzten Aufeinandertreffen mehr als verständlich. Immerhin hatte er sie angeblafft, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Gut, sie hatte ihn und Jessica zuvor belauscht, trotzdem war es seltsam, dass er sich auf so eine, für ihn untypische, Weise aufgeregt hatte. Falls er glaubte, sie würde sich nun dafür entschuldigen, konnte Gabriel gleich weitergehen. Er konnte ihr nicht nachweisen, dass sie nicht tatsächlich zufällig hinter dem Baum gestanden und nur auf Vivienne gewartet hatte.
»Alles okay?«, fragte er und strich sich scheinbar irritiert durchs etwas längere dunkelblonde Haar.
Als würde Gabriel ihre Reaktion auf ihn tatsächlich irritieren. Darauf fiel sie nicht herein. Er wusste genau, dass nichts okay war. »Wenn du mit mir ein Hühnchen zu rupfen hast, dann wohl eher nicht, oder?«
Seine blauen Augen blickten sie verständnislos an. Er war wirklich ein guter Schauspieler.
»Ich wollte nur meine Jacke zurück. Ich weiß, dass du sie hast. Du hättest sie niemals einfach zurückgelassen.«
Diese Sätze warfen sie für einen Moment aus der Bahn. Seine Jacke hatte sie ganz vergessen. Ursprünglich hatte Sophia sie mitgenommen, um einen Vorwand zu haben, noch einmal mit Gabriel sprechen zu können. Denn anders als geplant, hatte sie bei dem ersten Gespräch nach seiner Rückkehr auf die Lisdor Academy nichts über Jessicas Pläne herausbekommen.
»Oder willst du mir damit sagen, dass du sie nicht mehr herausrückst?«, fragte er belustigt. »Die ist zwar schön, aber ein paar Nummern zu groß für dich, meinst du nicht?«
»Nein, ja! Natürlich bekommst du deine Jacke zurück. Das ist dein Hühnchen, das du rupfen willst?«
Er wirkte wieder verwundert. »Was denn sonst?«
Sie war davon ausgegangen, dass er sie auf die Situation an dem Baum ansprechen würde, aber ihren Versuch zu lauschen wollte sie nun wirklich nicht von sich aus ansprechen.
Gabriels Augen weiteten sich. »Meinst du die Sache mit Jessica und mir draußen auf der Wiese?«
Sie nickte.
»Da sollte ich mich wohl eher bei dir entschuldigen, statt hier noch etwas zu rupfen. Ich habe völlig überzogen reagiert. Wenn du sagst, dass du dort nur auf Vivienne gewartet hast, sollte ich dir einfach glauben. Es ist nur so, dass Jessica es gerade nicht leicht hat. Ich bin da etwas überempfindlich, aber das ist keine Entschuldigung. Das sollte ich nicht an anderen auslassen und erst recht nicht an dir. Nimmst du meine Entschuldigung an?«
Sophia starrte in seine Augen, in denen sich so viel abspielte, doch nichts davon war greifbar. »Ja.« Offenbar war er der Meinung, dass seine Verbindung zu Sophia ihm noch nützlich sein konnte und wollte sie nicht kappen. Er hatte also vor, sie weiter zu benutzen. Auf dieses Spiel sollte sie sich einlassen. Wenn er meinte, etwas aus ihr herausbekommen zu wollen, sollte sie es ihrerseits auch versuchen. Gabriel würde schon sehen, wer erfolgreicher war. Er hatte ihr eine Vorlage geliefert. Sie könnte nun einfach fragen, was denn mit Jessica war, aber dieses Spiel war ihr zuwider. Sie wussten beide, was mit Jessica war.
Er lächelte sie herzlich an. »Dass du sie annimmst, freut mich. Es bedeutet mir viel, wirklich.«
Sowohl seine Worte als auch sein eindringlicher Blick, der sie fast anflehte, ihr zu glauben, taten weh, weil sie wusste, dass es nicht ehrlich war. Er musste einfach wissen, was er damit in ihr anrichtete. Wenn er nichts von ihren Gefühlen für ihn ahnte, würde er nicht versuchen, sie für seine Zwecke anzuflirten. »Ich hole die Jacke«, sagte sie schnell und rannte auf ihr Zimmer, ehe er etwas sagen konnte. Sophia schnappte sich die Jacke und sprintete wieder zurück. Das war die Gelegenheit, für die sie die Jacke mitgenommen hatte. Ein Vorwand, noch einmal mit ihm zu reden. Doch nun, da er vor ihr stand, wollte sie ihm die Jacke einfach nur so schnell wie möglich reindrücken und verschwinden. Hier hatte Sophia sich wohl überschätzt. Sie konnte nicht so berechnend sein und auf das Spiel eingehen. Es tat zu sehr weh.
»Danke.« Mit einem eindringlichen Blick nahm er die Jacke entgegen. Was sollte das? Wie konnte ein Mensch so schauen? Versuchte er, bis in ihr Innerstes zu sehen?
Sie wandte den Blick ab. »Na, dann! Schönen Abend noch.«
»Warte!« Er packte sie am Oberarm und dieser Versuch, sie am Gehen zu hindern, jagte einen Stromschlag durch ihren Körper. »Wieso hast du mir die Jacke nicht längst zurückgegeben?«
»Ich habe nicht daran gedacht.« Was sollte das werden? Smalltalk? Glaubte er wirklich, dass er so etwas aus ihr herausbekam? Am liebsten würde sie ihm geradewegs ins Gesicht sagen, dass sie genau wusste, was er da trieb, aber damit würde sie auch zugeben müssen, dass es sie traf. Außerdem müsste sie dann die einzige Chance aufgeben, doch noch etwas aus ihm herauszubekommen. Vielleicht würde es ihr noch gelingen, sich in seiner Gegenwart zusammenzureißen, daher durfte sie nicht alle Brücken abbrechen. Sie mussten sich also weiter belauern wie Katz und Maus. Sophia würde schon dafür sorgen, dass sie nicht die Rolle der Maus annahm, auch wenn sie sich gerade so fühlte.
Er lächelte. »Hast du heute Abend schon etwas vor?«
Sie schnaubte. »Na, lernen werde ich an einem Freitagabend sicher nicht.« Wollte er ihr gemeinsames Lernen tatsächlich fortsetzen? Diese Chance durfte sie sich eigentlich nicht entgehen lassen, aber das würde nicht einfach werden. Daher musste es zu ihren Bedingungen ablaufen.
Gabriels Lächeln wurde noch breiter. Früher hatte sie dieses spezielle Lächeln geliebt. Damals hatte sie noch gedacht, dass es ehrlich war. »Wir müssen ja nicht immer nur lernen.«
Dieser Satz zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Er war abgebrühter, als sie gedacht hatte. Waren ihm ihre Gefühle wirklich so egal? Wie konnte sich der nette, kluge und liebe Gabriel so schnell in jemanden verwandeln, der einfach eiskalt an sein Ziel kommen wollte? Dann fiel ihr Jessica ein. Das scheinbar nette, liebe Mädchen, das einfach aus allen Schwierigkeiten herausgehalten werden wollte, damit die überfürsorglichen Eltern keinen Grund hatten, ihren Liebling von der Schule zu nehmen. Es musste in der Familie liegen, dachte sie bitter. Sie war eigentlich niemand, der Menschen in Schubladen steckte, aber Gabriel ließ ihr einfach keine Wahl und das machte sie umso wütender. Es musste ihr gelingen, ihre Gefühle zu unterdrücken, so dass seine Flirtversuche sie nicht mehr trafen. Gabriel wollte spielen und das konnte er haben, aber nicht jetzt. »Ich bin mit den Mädels verabredet«, log sie. Wobei es wahrscheinlich gar keine Lüge war. Sie hatten nicht darüber gesprochen, aber sie hatten sicher auch Lust, das Wochenende gemeinsam einzuleiten.
»Schade«, sagte er. »Vielleicht ein anderes Mal.«
Sie nickte. »Ja, gerne.« Ihre Entscheidung war gefallen. Wenn sie sich nun einfach zurückzog, würde Sophia tatsächlich die Rolle der Maus annehmen. Sie würde sich darauf einlassen und sei es nur, um ihm zu zeigen, dass er damit nicht durchkam. Glaubte Gabriel wirklich, dass er ihr nur ein paar gespielte Blicke zuwerfen musste, damit sie ihre Freundinnen verriet? Er würde sich noch wundern.
»Morgen?«, fragte er und ihre Entschlossenheit schwand.
Es war leicht, sich etwas vorzunehmen, wenn es noch so weit entfernt war, aber morgen war ganz und gar nicht weit entfernt. Hatte er etwas vor? Wieso war es ihm so wichtig? Zuvor hatten sie immer nur zusammen gelernt. Also musste Jessica ihn darum gebeten haben, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. »Klar.« Es war besser, das Ganze so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
Er strahlte. »Super. Nach dem Frühstück im Gewächshaus?«
»Gewächshaus?«, echote sie. Sophia hatte ganz vergessen, dass es das gab. Kaum einer verbrachte dort seine Freizeit und genau deshalb konnte Gabriel es vergessen, dass sie sich dort mit ihm traf.
»Ja, dort ist es schön ruhig und man kann entspannen. Da es langsam etwas kälter wird, dachte ich -«
»Noch ist es nicht so kalt. Ich finde, wir sollten die Zeit nutzen und draußen sein, solange es noch angenehm ist.«
»Okay.« Es schien ihm gar nichts auszumachen, dass sie seine Pläne änderte. Warum? »Dann also vor dem Gewächshaus?«
Was hatte er nur mit diesem Gewächshaus? Eines war klar, sie würde sich ihm nur so weit wie unbedingt nötig nähern. »Gut. Jetzt muss ich aber los, die anderen warten schon.«
»Dann noch einen schönen Abend.« Er zwinkerte ihr zu und ging die Treppe hinauf.
Was sollte das nun wieder? Seit wann zwinkerte er ihr zu? Was war das? Ein Versuch, sie weiter zu verwirren? Oder wollte er ihr damit zeigen, dass er genau wusste, wenn Sophia log. Hatte Gabriel durchschaut, dass sie gerade gelogen hatte, um schneller von ihm wegzukommen? Nein, sie hatte wirklich vor, den Abend mit den anderen zu verbringen, daher konnte ihr der kleine Schwindel gar nicht so schwerfällig über die Lippen gekommen sein.
Zumindest auf Isabella bezogen, war es jedoch tatsächlich eine Lüge. Sie kam ihr auf dem Mädchentrakt fast schon etwas gehetzt entgegen. »Wollen wir etwas zusammen machen? Ich wollte euch gerade zusammentrommeln.«
Isabella verzog bedauernd das Gesicht. »Ich habe schon etwas vor, aber ich wünsche euch viel Spaß«, sagte sie und eilte zu den Treppen, ehe Sophia die Chance hatte, etwas zu erwidern.
Sophia konnte nur hoffen, dass dies nicht auch für Vivienne und Vanessa galt. Sie brauchte dringend etwas Ablenkung, doch weder Vanessa noch Vivienne waren auf ihren Zimmern. Einen Moment war sie versucht, das Treffen mit Gabriel gleich hinter sich zu bringen, doch sie musste sich erst sammeln. Dieses Treffen würde kein Kinderspiel werden und sie war noch von ihrem kurzen Gespräch ganz durcheinander. Also schnappte sie sich ein Buch und machte es sich auf ihrem Bett gemütlich.




Kapitel 8 – Feuerstürme - Isabella
»Ich muss dich mal für einen Moment aufhalten«, sagte der Direktor, ehe Isabella die hintere Ausgangstür erreichen konnte. Sie versteifte sich augenblicklich. Wusste er, dass sie sich draußen mit Enjo treffen wollte? Nein, er wollte sie nur für einen Moment aufhalten, hatte der Direktor gesagt. Wenn er es wüsste, würde es wohl kaum bei einem Moment bleiben, oder?
»Können wir uns mal kurz unterhalten?«, fragte er und winkte sie in einen leeren Gang.
Das war gar nicht gut. Worüber wollte er sich mit ihr unterhalten? Das Treffen mit Enjo schwirrte in ihren Gedanken, aber das konnte es doch nicht sein. Woher sollte der Direktor davon wissen? Lauerte er einfach in der Nähe der Elementargeister und achtete darauf, wer ihnen zu nah kam? Oder war das von Enjo ein Test gewesen? Wollte er sie gar nicht wirklich treffen, sondern sollte sie nur testen? Vielleicht sogar im Auftrag des Direktors? Nein! Nein, das konnte nicht sein, oder? Es wäre viel einfacher, wenn der Direktor endlich den Mund aufmachen würde, doch er sah nur betreten weg, als wäre er sich nicht sicher, ob er die geplanten Worte wirklich aussprechen sollte. Das vergrößerte ihr Unwohlsein nur noch mehr. Wenn der Direktor es nicht aussprechen wollte, konnte es nichts Gutes sein. »Worum geht es?«, fragte sie, um das Unvermeidliche nicht länger hinauszuzögern.
»Also ... es ... ich weiß nicht recht, wie ich es ansprechen soll, damit es nicht falsch rüberkommt.«
»Am besten schnell, du machst mich nervös.«
Sein Blick wurde forschend. »Gibt es denn einen Grund für deine Nervosität?«
»Ja, dein seltsames Verhalten.«
»Sonst nichts?«
»Reicht das nicht? Es sind wohl keine guten Nachrichten, die du hast und ich möchte endlich wissen, was es ist.«
»Hast du etwas Merkwürdiges in der Nähe meines Büros mitbekommen?«
Isabella starrte ihn entgeistert an. »Was?«
»Naja, nachdem ich dir und Vivienne von den Zetteln erzählt habe, die auf meinem Schreibtisch gelandet sind, habt ihr da mein Büro im Auge behalten, um herauszufinden, wer das war?«
»Ähm nein, wir sind nicht davon ausgegangen, dass die Person gleich noch mehr Zettel abliefert.« Sie hielt inne. »Ist noch etwas aufgetaucht?«
»Nein«, sagte er schnell. Zu schnell.
Isabella sah ihn prüfend an. »Wieso fragst du das?«
»Und ihr hattet auch kein Interesse an meinem Büro?«, fragte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.
»Wie bitte? Was denn für ein Interesse? Was ist los?«
»Versprichst du, niemandem etwas davon zu sagen?«
Als sie nickte, sah er sich noch einmal im leeren Gang um. »Jemand war in meinem Büro.«
»Und du glaubst, dass wir -«
Der Direktor schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nicht wirklich, aber ich musste fragen. Bitte, wenn ihr drin wart, muss ich es nur wissen. Es macht mich wahnsinnig.«
»Nein, waren wir nicht. Wieso schließt du dein Büro nicht ab?«
Bei einer Schule voller Elementare würde ein Schlüssel nichts bringen und sie wusste, dass der Direktor einen gewaltigen Aufwand betreiben müsste, um seine Tür wirkungsvoll zu verriegeln. In Anbetracht der Umstände, wäre es die Sache vielleicht wert, jedes Mal etwas Zeit zu investieren, seine Tür zu verriegeln und zu entriegeln.
»Irgendetwas geht hier vor sich und ich habe mir einen weiteren Hinweis erhofft. Ich muss herausfinden, was hier los ist, ehe die Elementargeister etwas davon mitbekommen.«
»Hinweis?«, fragte sie aufgebrachter, als gut wäre. »Du meinst so etwas wie die Zettel? Das ist doch inszeniert. Und auf so etwas wartest du?«
Der Direktor machte eine beschwichtigende Geste. »Das weiß ich ja. Es bedeutet nicht, dass ich den Hinweis so aufnehme, wie die Person es von mir erwartet. Aber es ist immerhin etwas. Daraus kann man auch schlau werden.«
»Was für ein Hinweis ist es diesmal?«
»Kein Hinweis, ich weiß nur, dass jemand drin war.«
»Es ist nichts weg und nichts dazugekommen?«
»Nein, nicht dass ich wüsste. Das macht mich ja so wahnsinnig.«
»Woher weißt du dann, dass jemand drin war?«
»Sachen wurden verschoben.«
»Sicher, dass du es nicht aus Versehen selbst gemacht hast?« Isabella bereute die Frage sofort, denn sein Blick wurde wieder forschend.
»Ja, ich bin mir sicher.«
»Wir waren es jedenfalls nicht«, sagte sie schnell. »Keine Ahnung, wie du darauf kommst und ich will schwer hoffen, dass du Jessica dieselbe Frage gestellt hast.«
»Das habe ich«, gab er zu, schien sich dabei aber nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Ich würde euch damit auch nicht behelligen, aber mir sind gerade die Hände gebunden. Die Elementargeister dürfen von dem Ganzen nichts mitbekommen, daher kann ich keine Schritte einleiten. Andererseits möchte ich mir auch nicht auf der Nase herumtanzen lassen. Ich muss herausfinden, was auf der Lisdor Academy los ist. Wann immer hier etwas Seltsames passiert ist, wart ihr involviert, und nur mit euch kann ich über die tatsächliche Situation auf der Schule reden. Nicht einmal die Lehrer wissen, dass diese Zettel auf meinem Schreibtisch aufgetaucht sind. Also sieh es bitte nicht als Anschuldigung, wenn ich dich darauf anspreche. Es wird auch keine Bestrafung geben. Das mit Jessica ist keine einfache Situation, da kann man schon mal etwas Unüberlegtes machen. Ich muss es nur wissen. Wart ihr in meinem Büro?«
»Nein!«, sagte Isabella energisch und merkte selbst, dass sie zu laut wurde, aber die Tatsache, dass er noch einmal fragte, regte sie einfach zu sehr auf. Er sollte sich viel eher mit Jessica beschäftigen. »Was sollten wir denn dort?«, fragte sie nun wieder leiser.
»Ich dachte, dass ihr vielleicht nach Spuren gesucht habt.«
»Spuren?« Sie sah ihn ungläubig an.
Der Direktor zuckte mit den Schultern. »Man kann sich ja vorstellen, dass es euch keine Ruhe lässt, wenn bei mir etwas im Büro auftaucht, das euch offensichtlich in Schwierigkeiten bringen soll. Aufgrund der derzeitigen Situation kann ich darauf nicht so reagieren, wie ihr es euch vielleicht wünscht. Daher wäre es verständlich, wenn ihr euch gezwungen seht, selbst zu handeln.«
»Wir waren es nicht«, sagte Isabella deutlich.
Er nickte. »Das habe ich befürchtet.«
Isabella schnappte nach Luft, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Nicht, dass ich wollen würde, dass ihr in mein Büro geht oder die Sache in irgendeiner Form selbst in die Hand nehmt, aber so hätte ich wenigstens eine Erklärung.«
Ihre Gedanken glitten zu Reike, aber sie konnte ihm wohl kaum sagen, dass sie dort wahrscheinlich nach Hinweisen zu Michelles Zustand gesucht hatte, immerhin war sie dafür heimlich von Vivienne in die Schule gelassen worden. Abgesehen davon, dass das Büro des Direktors in Viviennes Erzählung gar nicht vorgekommen war. Laut Vivienne sind die beiden sofort auf den Dachboden und von dort in den Keller, bevor Reike auch schon flüchten musste. Demnach war also gar keine Zeit gewesen, das Büro des Direktors zu durchsuchen. War die junge Frau vielleicht noch einmal zurückgekehrt? Reike hatte zwar den Schlüssel zum Tor, aber der half ihr nicht weiter, wenn ihr von innen niemand aufschloss. Hatte Vivienne ihnen eventuell nicht alles erzählt? »An deiner Stelle, würde ich mir Jessica noch einmal vornehmen.«
»Frag Vivienne bitte noch, ob sie nicht auf eigene Faust in meinem Büro war. Gleiches gilt für sie. Es gibt keinen Ärger, ich muss es nur wissen. Wenn sie es war, soll Vivienne es mir bitte so schnell wie möglich sagen. Dann kann ich aufhören, mir den Kopf zu zerbrechen. Jemand anderes weiß nicht von der Sache mit den Zetteln?«
»Nein«, log sie. Er musste ja nicht wissen, dass sie Sophia und Vanessa eingeweiht hatten. Auch wenn er nicht glaubte, dass Jessica dahintersteckte, die vier waren sich dessen sicher und da mussten Vanessa und Sophia wissen, dass Jessica noch nicht aufgehört hatte.
Er warf ihr einen Blick zu, der irgendwie aussagte, dass er ihr nicht glaubte. Oder spielte ihr schlechtes Gewissen ihr einen Streich? »Behaltet das erneute Eindringen in mein Büro bitte für euch. Das ist von größter Wichtigkeit. Wenn die Elementargeister erfahren, was hier für Zustände herrschen, könnten sie die Schule schließen.«
Es machte sie nervös, dass er in der Mehrzahl sprach. Meinte er damit nur sie und Vivienne oder wollte er deutlich machen, dass er auch von Vanessa und Sophia wusste? »Ist gut.«
Der Direktor zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. »Dann will ich dich mal nicht länger dabei stören, deinen Freitagabend zu genießen.«
Sie erwiderte sein gestelltes Lächeln mit einem ebensolchen. Wie sollte sie nach diesen Neuigkeiten noch einen ruhigen Freitagabend haben? Abgesehen davon, dass der Direktor gleich eine Sorge mehr haben würde, wenn er wüsste, mit wem sie den Abend verbringen wollte.
Isabella wartete, bis er die Treppen hinaufgestiegen war, ehe sie die hintere Tür öffnete und hinaustrat. Sie konnte nachvollziehen, dass die Möglichkeiten des Direktors begrenzt waren und er nur sie befragen konnte, um ein paar Antworten etwas näher zu kommen, aber es war wirklich unpraktisch, dass er ihnen immer mehr anvertraute. Wenn er herausfand, dass sie nicht in der Lage war, sich von Enjo fernzuhalten, würde er umso nervöser werden. Auch war es für sie eine Herausforderung mehr, denn Enjo durfte auf keinen Fall etwas davon erfahren. Wobei es eigentlich keine große Herausforderung war. Sobald sie merken würde, dass Enjo durch sie an Informationen kommen wollte, würde sie keine Schwierigkeiten haben, eine Mauer aufzubauen. Sie hoffte inständig, dass es nicht dazu kam und Enjos Interesse an ihr echt war.
Er stand bereits an ihrem Treffpunkt, obwohl sie viel zu früh war. Sie hatte sich eher auf den Weg gemacht, damit ihre Freundinnen nicht bemerkten, wie sie nach draußen ging.
Enjo lächelte. »Du bist wirklich gekommen.«
Beinahe hätte Isabella entgegnet, dass sie es immerhin versprochen hatte, doch sie konnte sich noch rechtzeitig bremsen. Schließlich war sie bei ihrer letzten Verabredung nicht aufgetaucht. Damals war es nicht so eine feste Verabredung gewesen und sie hatte nicht gewusst, wie viel es ihm ausmachen würde, wenn sie nicht käme, trotzdem hatte sie keinerlei Interesse, ihn nun daran zu erinnern. Also erwiderte sie einfach sein Lächeln.
Er führte sie etwas abseits, direkt zu einer Decke. Enjo wollte tatsächlich mit ihr picknicken. Der Ort war perfekt. Von den Fenstern der Burg konnte man sie nicht sehen und es waren keine anderen Schüler in der Nähe. Allerdings war auch generell kaum einer draußen, weil die Abende langsam ungemütlich wurden. »Ist es nicht ein bisschen zu kalt für ein Picknick?«, fragte sie.
Enjo sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Schade, dass du kein Feuerelementar bist und Wärme nicht mein Spezialgebiet ist.«
Isabella schloss die Augen. Er brachte sie so durcheinander, dass sie sich schon verhielt wie Vivienne. Bei ihr war es noch verständlich. Ihre Kräfte waren für sie neu und Vivienne musste sich an ihre Vorteile noch gewöhnen. »Sorry, ja klar.«
Enjo setzte sich auf die Decke und lehnte sich mit dem Rücken an den Baum. Unwillkürlich fühlte sie sich an ihr erstes Treffen erinnert. So hatte er auch dagesessen, ehe sie über ihn gestolpert war. Er legte seine flache Hand auf die Decke und strich ein paar Mal darüber. »Jetzt ist sie warm genug«, sagte er und sie ließ sich neben ihm nieder. »Auch, wenn das Abendessen nicht so lange her ist, hoffe ich, dass du Hunger mitgebracht hast. Ich habe viel zu viel Essen eingepackt, weil ich nicht wusste, was du magst.« Er zog eine Tasche näher zu sich heran und begann, darin herumzukramen.
Hunger war das Letzte, was sie gerade beschäftigte. Ihr Magen zeigte Isabella einen Vogel, wenn sie nur daran dachte, ihm etwas zuzumuten. Immerhin war er gerade damit beschäftigt, vor Aufregung durchzudrehen.
»Ich habe Gemüse, Chips, Salzstangen, Obst, Schokolade, Gummibärchen und ich konnte die Küche dazu überreden, ein paar Sandwiches zu machen.«
»Gemüse?«
Er schien es als Antwort zu sehen und hielt ihr eine Dose voller geschnittener Karotten und Paprika hin.
Isabella wollte ihm gerade antworten, dass sie sich nur darüber gewundert hatte, aber da meldete sich ihr Magen. Wenn sie ihm noch etwas zumuten musste, dann doch wohl etwas Leichtes, also griff sie zu. »Danke.«
Die Atmosphäre zwischen den beiden entspannte sich sehr schnell und damit auch Isabellas Magen, so dass sie schon bald in seine Tasche schielte. »Du hast etwas von Schokolade gesagt?«
Er lächelte. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, dass du dich nur an das Gemüse klammerst.« Er hielt ihr einen Schokoladenriegel hin.
»Quatsch. Eigentlich wollte ich mich über dich lustig machen, weil du hier mit Gemüse antanzt.«
Er lachte. »Ach so ist das! Und was hat dich davon abgehalten?«
»Manieren.«
»Und die haben sich jetzt schon ins Bett verabschiedet?«
»Hey!« Sie buffte ihn in die Seite. »Daran ist nur dein Gemüse schuld. Bei einer Gemüseüberdosis werde ich unausstehlich.« Sie lachte, als er die Dose mit dem Gemüse wieder verschloss und scheinbar unauffällig in seiner Tasche verschwinden ließ.
»Was hat Gemüse dir getan, dass du es zu deinem Erzfeind erklärt hast?«
»Ganz so drastisch würde ich es nicht formulieren. Es ist eher eine Hassliebe.«
»Dann musst du dir die Sache mit dem Alpaka aber noch einmal überlegen.«
»Wieso denn das?«
»Wenn hier ein Alpaka herumrennen würde, müsstest du es mit Gemüse füttern. Meinst du denn, das Alpaka würde es dir verzeihen, wenn du sein Lebenselixier hassliebst?«
Isabella lachte. »Wir wären die dicksten Freunde, weil ich die Möhrchen eher in das Alpaka stopfen würde, statt sie ihm wegzuessen. Was meinst du, warum mich die Pferde von dem Reiterhof bei mir in der Nähe so vergöttern? Ich besteche sie mit Essen und das wäre gar nicht möglich, wenn ich vorher alles vernichte.«
»Ach, so ist das!«
»Was dachtest du denn?«
»Ich glaube, deine Pferde würden dich auch mögen, wenn du ihnen direkt vor der Nase etwas vorfuttern würdest.«
»Vielleicht, aber ich kann dir garantieren, dass ihr Groll gegen mich wachsen würde. Ich könnte auch niemanden mögen, der mir Futter vorenthält.«
Bei diesen Worten warf er ihr schnell einen Schokoriegel in den Schoß.
Sie lachte. »Den Wink mit dem Zaunpfahl hast du richtig gedeutet.«
»Ich liebe dein Lachen. Seit unserem ersten Treffen hallte es immer wieder in meinem Kopf nach. Es klang so frei, ehrlich und liebreizend, dass ich schon dachte, meine Fantasie würde da etwas nachhelfen, aber hier ist es. Noch schöner als in meiner Erinnerung.«
Diese Worte trafen sie mitten ins Herz und sie merkte selbst, wie ihr das Lächeln von den Lippen glitt.
»Entschuldige«, sagte er schnell.
Isabella sah ihn ungläubig an. »Wofür?«
»Das war dir offenbar unangenehm. Zuvor haben deine Augen gestrahlt und nun wirkst du, als hätte ich dir einen Schlag versetzt. Ich wollte dich nicht -«
»Nein, das war mir nicht unangenehm, ich war nur überrascht, weil es genau meine Gedanken waren.«
Er lächelte. »Wenn du dein Lachen auch liebst, solltest du uns beiden einen Gefallen tun und öfter lachen.«
»Doch nicht mein Lachen. Deines.«
Er legte den Kopf schief. »Ach, komm!«
»Wirklich, ich wollte die ganze Zeit etwas Lustiges sagen, nur um es wieder zu hören.«
»Falls du versuchst, mir zu schmeicheln, junge Dame, dann funktioniert es außerordentlich gut.«
»Das ist die Wahrheit und wenn du mir nicht sofort glaubst, nehme ich die Worte wieder zurück.«
Er kam mit seinem Gesicht etwas näher und schüttelte langsam den Kopf. »Unmöglich. Diese Worte sind fest hier drin eingeschlossen und mit sieben Schlössern verriegelt«, sagte er und tippte sich gegen die Schläfe. »Selbst diese Hände werde ich nicht da ranlassen«, sagte er und nahm ihre Hand. Er begann, sie zu reiben. »Die ist eiskalt.« Enjo legte eine Hand auf die Decke, die immer noch sehr warm war. »Wenn ich die Decke noch mehr erwärme, werden wir geröstet. Möchtest du das riskieren?«, fragte er mit einem verschmitzten Blick. Als es dunkler geworden war, hat Enjo ein paar Lichtkugeln erscheinen lassen. Das hatte Isabella nervös gemacht, weil so jemand auf sie aufmerksam werden könnte, doch nun war sie darüber glücklich. Sie wollte keine Nuance in seinem schönen Gesicht verpassen. Darin spielte sich so viel ab.
»Habe ich denn eine Wahl?«, fragte sie keck.
»Natürlich. Du könntest dich für das Risiko, geröstet zu werden entscheiden. Wir könnten wieder reingehen. In der Cafeteria ist es immerhin wärmer. Oder du könntest auch etwas näher rücken und ich wärme dich.« Bei den letzten Worten setzte er eine Unschuldsmiene auf und blickte nach oben, als hätte er gerade gar nichts gesagt und würde lediglich die Baumkrone betrachten.
Sie lächelte. »Das ist aber eine große Auswahl. Hast du denn einen Favoriten?«
»Naajaa«, sagte er gedehnt. »Ich meine, es ist verboten, hier auf der Wiese ohne Erlaubnis zu grillen. Daher wäre es schon ziemlich rebellisch, wenn wir riskieren, uns zu rösten.«
Isabella lachte. »Wo du recht hast.«
»Und der Weg in die Cafeteria ist ganz schön weit. Man könnte es schon fast als Sport bezeichnen. Wir haben gerade gegessen. War da nicht etwas von wegen, dass man nach dem Essen keinen Sport machen sollte?«
»Stimmt, unsere Gesundheit sollten wir wirklich nicht riskieren.« Isabella rückte etwas näher und ließ zu, dass er sie an sich zog und seinen Arm um ihre Schultern legte. Seine Hand rieb etwas über ihren Arm, aber ihr war gar nicht kalt. Das würde sie ihm natürlich nicht sagen. In diesem Moment schien die Welt einfach perfekt. Allerdings meldete sich schnell eine kleine Stimme. Es war nicht perfekt. Er war immer noch ein Elementargeist, von dem sie sich fernhalten musste. Es war einfach unfair. Wieso ausgerechnet Enjo?
»Wärmer?«, fragte er mit einer so sanften Stimme, dass ihr dabei selbst bei Minusgraden wärmer geworden wäre.
»Ja.«
Sein Reiben über ihren Arm wurde zu einem Streicheln und damit streichelte Enjo sämtliche Gedanken an den Direktor weg. Isabella war völlig im Hier und Jetzt gefangen.
Dann spürte sie etwas an ihrem Kopf. Hatte er ihr gerade einen Kuss aufs Haar gedrückt? Sie sah zu ihm hoch.
Enjo verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Der Moment hat mich einfach überwältigt. Ich hab nicht nachgedacht und -«
»Was war das?«, fragte sie, weil sie sich immer noch nicht sicher war.
Seine Augenbrauen wanderten nach oben und man sah ihm an, dass er sich ein Grinsen verkneifen musste, während er versuchte, unschuldig dreinzublicken. »Nichts.«
»Von wegen! Hast du mir einen Kuss aufs Haar gedrückt?«
Bei seinem Versuch, noch unschuldiger auszusehen, musste sie lächeln. »Nein, ich glaube hier ist gerade ein Vogel vorbeigeflogen.«
»Enjo!«, sagte sie lachend.
»Wenn du es schon nicht mitbekommen hast, werde ich den Teufel tun und meine Entgleisung zugeben.« Er funkelte sie amüsiert an. »Vielleicht finde ich noch einen Vogel, der sich mit einem Wurm von mir bestechen lässt, um meine Aussage zu bestätigen.«
»Und wenn ich dir sagen würde, dass es okay ist?«
»Dann könnte ich mir die Suche nach einem Wurm sparen.«
Sie lächelte. »Das würde den Wurm auch sehr erfreuen. Ich würde ihm den Abend retten, wenn er heute nicht an einen Vogel verfüttert werden würde.«
»Den Vogel würde es weniger freuen, weil er sich das Abendessen selbst besorgen müsste, aber das erwähne ich lieber nicht, denn ich will dieses Okay wirklich, wirklich gerne von dir hören.«
»Es ist Okay«, sagte sie und hätte sich am liebsten gleich wieder an ihn gekuschelt, aber um keinen Preis der Welt, wollte sie den Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, unterbrechen. Hatte sie jemals zuvor Augen so intensiv strahlen sehen? Es war beinahe so, als würden Flammen in ihnen tanzen. Als er sich zu ihr beugte, kam sie ihm entgegen.
Der Moment, als seine Lippen ihre berührten, stellte alles, was sie zuvor gefühlt hatte, in den Schatten. Es war, als würde ein Feuersturm sie erfassen, anders konnte sie die plötzliche Hitze nicht beschreiben. Die Hitze war jedoch nicht aufwühlend oder versengend, sondern schaffte es, jede Körperzelle in ihr zum Leben zu erwecken. Sie spürte alles sehr viel intensiver und ganz besonders seine weichen Lippen auf ihren. Viel zu früh löste er sich von ihr. »Wow«, hauchte Enjo und sah Isabella an, als wäre sie irgendein Wunder. Ihre Lippen pulsierten, trotzdem war sie im Stande, sie zu einem Lächeln zu verziehen. »Das kannst du laut sagen.«
Dann veränderte sich sein Blick. Was war das? Bedauern? Bereute er den Kuss?
»Was ist los?«, fragte sie nervös.
»Bald beginnt die Sperrstunde. Wir müssen rein.«
Sie seufzte vor Erleichterung, dass sein Bedauern sich darauf bezog.
»Froh, mich endlich loszuwerden?«, fragte er grinsend.
»Nein! Nein, natürlich nicht.«
»Gut, dann kann ich darauf hoffen, dich morgen wiederzusehen?«
In ihrem Kopf arbeitete es. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Der Direktor und die anderen Schüler durften nicht mitbekommen, dass sie ihre Zeit mit Enjo verbrachte. Aber wie sollte sie sich heimlich mit ihm treffen, wenn Enjo nicht einmal wissen durfte, dass sie sich heimlich treffen mussten? Egal wie sehr sie sich zu Enjo hingezogen fühlte, die Lisdor Academy durfte nicht darunter leiden. Wenn sie sich über die Regeln des Direktors hinwegsetzte, war es für Isabella nur so lange in Ordnung, wie sie auf der Hut war, Enjo nichts zu verraten, was die Schule gefährden konnte. Dass der Direktor ihnen aufgetragen hatte, sich von den Elementargeistern fernzuhalten, zählte definitiv zu den Dingen, die Enjo nicht wissen sollte. »Klar.«
»Alles okay? Geht es dir zu schnell oder hast du morgen schon etwas anderes vor? Es klang gerade nicht sehr überzeugend.«
»Alles gut. Dass es schon so spät ist, macht mich nur etwas nervös. Ich darf nicht gegen die Sperrstunde verstoßen.«
Enjo sah auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch fünfzehn Minuten, aber wenn du dich wohler fühlst, renn ruhig schon einmal rein. Ich packe hier noch zusammen.«
Dankbar für diesen Vorwand, sprang Isabella auf. »Ja, danke. Es war wirklich sehr schön und ich freue mich auf morgen.« Sie ging eiligen Schrittes davon, ohne mit ihm auszumachen, wann und wo sie sich treffen sollten. Das wollte sie in jedem Fall verhindern, denn sie musste noch herausfinden, was die passende Gelegenheit war, ihn zu sehen, ohne dass er merkte, dass sie sich verstecken mussten.
In der Burg angekommen, lehnte sie sich einen Moment gegen die geschlossene Tür. Hatte ihr seltsamer Abgang den Abend verdorben? Aber was hatte sie für eine Wahl gehabt? Sie konnte sich nicht mit Enjo für den nächsten Tag verabreden, ohne zu wissen, wann und wo sie ungestört sein konnten. Isabella hoffte, dass es mit der Zeit leichter werden würde, Enjo zu sehen.
***
Als Isabella sich am nächsten Morgen beim Frühstück zu Sophia, Vivienne und Vanessa setzte, landete ihr Blick sofort auf Sophia. »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie ihre Freundin.
Sofort sahen auch Vivienne und Vanessa zu Sophia.
»Was meinst du?«, fragte Sophia in einem nicht sehr gelungenen Unschuldston.
»Du siehst aus, als würdest du gleich rückwärts frühstücken wollen.«
»Boah, Isabella«, beschwerte sich Vanessa. »Wenn du nicht sofort aufhörst, davon zu reden, werde ich es gleich tatsächlich machen.«
Isabella zuckte mit den Schultern. »Ich meine ja nur. Sie ist ganz blass.«
»Bist du krank?«, fragte Vanessa an Sophia gewandt.
»Nein, nur etwas nervös. Gabriel hat etwas vor.«
Für einen Moment herrschte Schweigen am Tisch.
»Was soll das denn heißen?«, fragte Vanessa.
»Er will heute etwas mit mir machen.«
Vanessa stieß hörbar die Luft aus. »Ach so! Erschreck mich doch nicht so.«
»Das erleichtert dich?«, fragte Isabella.
»Naja, Sophia muss aufpassen und das wird sicher nicht leicht, aber wenn die beiden etwas zusammen machen wollen, ist es immer noch besser als ihre erste Aussage. Bei Gabriel hat etwas vor, geht man ja gleich vom Schlimmsten aus«, erklärte Vanessa ihre Reaktion.
»Was wollt ihr denn machen?«, fragte Vivienne.
»Ich habe keine Ahnung. Auf jeden Fall bekommt er mich nicht in dieses Gewächshaus. Das war nämlich sein erster Vorschlag.«
»Richtig so!«, bestätigte Vanessa. »Da geht nie jemand hin, ihr wärt dort ganz alleine.«
Isabella horchte auf. Wie hatte sie das Gewächshaus vergessen können? Dort konnte sie sich mit Enjo treffen, ohne dass jemand die beiden sah und er würde nicht merken, dass sie sich mit ihm versteckte. Die Erleichterung, so schnell eine Lösung gefunden zu haben, schob sie beiseite. Jetzt war Sophia wichtiger. »Bist du sicher, dass du dich darauf einlassen möchtest?«, fragte sie Sophia besorgt. »Ich habe da kein gutes Gefühl, wenn er sich mit dir im Gewächshaus treffen will.«
»Ich habe ja gesagt, dass ich ihn dort nicht treffen werde. Wir haben ausgemacht, uns davor zu treffen.«
»Ja, aber er wollte ursprünglich mit dir dorthin. Das heißt, Gabriel wollte mit dir alleine sein. Wenn man bedenkt, dass Gabriel ... naja ... in Jessicas Machenschaften verwickelt ist, sollte uns das doch Sorgen machen.«
Sophia nickte. »Was meinst du denn, warum ich aussehe, als würde ich gleich rückwärts frühstücken?«
»Dann geh nicht hin.«
»Isabella hat recht«, sagte Vivienne.
»Entspannt euch. Ich bin so schon nervös genug«, murrte Sophia.
»Keine von uns erwartet von dir, etwas zu tun, das du nicht willst. Das ist dir doch klar, oder?«, fragte Vanessa.
»Ja, aber ich will es. Meine Nervosität ist unbegründet. Wir sind hier auf dem Schulgelände und wenn ich nicht mit ihm irgendwo hingehe, wo wir alleine sind, bin ich vollkommen sicher.«
»Du musst es trotzdem nicht tun«, sagte Isabella.
»Doch, das muss ich. Für mich.«
Vivienne nickte, als würde sie verstehen, obwohl es ganz und gar nicht nachvollziehbar war. Was gab es da zu verstehen? Das war vollkommen irre.
»Er wird dir sowieso nichts verraten.«
Sophia zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Er ist nicht so beherrscht, wie ich dachte. Vielleicht schaffe ich es ja, ihn aus der Reserve zu locken.«
»Abgesehen davon, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob wir Gabriel wirklich aus der Reserve locken sollten, wie willst du das schaffen? Willst du ihm vor die Füße kotzen und hoffen, dass er dir ebenfalls dein Innerstes ausschüttet?«
»Isabella!«, sagte Vanessa lachend.
»Was ist? Sorry Sophia, aber du siehst gerade nicht so aus, als würde dich das Ganze kalt lassen. In diesem Zustand wirst du doch nichts herausfinden.«
»Ein bisschen mehr kannst du mir schon zutrauen«, sagte Sophia in einem Ton, der deutlich machte, dass Isabella sie mit ihren Worten verletzt hatte.
»Sophia, du weißt, dass ich dir eine Menge zutraue, aber dieser Gabriel geht dir unter die Haut.«
»Er geht mir nicht unter die Haut! Können wir jetzt bitte das Thema wechseln? Nach dem Frühstück wollen wir uns schon treffen. Da hilft es mir nicht, wenn ihr mir einredet, dass ich das nicht schaffe.«
»Wir möchten nur betonen, dass du das nicht tun musst«, sagte Vanessa. »Wir kommen auch irgendwie anders an Informationen.«
Sophia nickte. »Das weiß ich zu schätzen, aber ich muss es tun. Allein schon, um ihnen zu zeigen, dass wir keine Spielbälle sind. Mich jetzt unter dem Tisch zu verstecken, wäre das falsche Signal.«
Der kämpferische Glanz in Sophias Augen beruhigte Isabella etwas. »Wenn du das wirklich durchziehen willst, weiß ich, dass du es schaffst. Ich wollte nur deinen Kampfgeist etwas wecken«, log Isabella. In Wahrheit wäre es ihr tatsächlich lieber, wenn Sophia sich von Gabriel fernhielte, aber da Sophia sich nicht davon abbringen ließ, war es besser, sie zu bestärken, damit sie Gabriel selbstbewusst gegenübertreten konnte.
»Das hat geklappt«, warf Vivienne ein. »Sophia sieht jetzt auf jeden Fall nicht mehr so aus, als würde sie rückwärts frühstücken wollen.«
Sophia lächelte. »Das ist doch ein Anfang.«
»Wenn es jemand schafft, einem Farbe ins Gesicht zu zaubern, dann Isabella«, kommentierte Vanessa.
»Willst du damit sagen, dass ich Leute in Rage bringe?«, fragte Isabella gespielt beleidigt.
»Dein Geschnatter kann so einiges bewirken«, erwiderte Vanessa grinsend. »Vielleicht sollten wir sie auf Gabriel loslassen.«
»Sophia schafft das auch ganz gut«, sagte Vivienne und erntete ein dankbares Lächeln von Sophia.
»Da habe ich keine Zweifel«, bestätigte Vanessa.
Sophia schien das Ganze so schnell wie möglich hinter sich bringen zu wollen und verließ als Erste den Tisch, obwohl Gabriel noch bei Jessica saß. Wahrscheinlich hoffte sie, dass er sich erheben würde, sobald er sie sah, aber Gabriel war zu sehr in ein Gespräch mit Jessica vertieft. Isabella beobachtete Sophia, wie sie die Cafeteria verließ, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. Die Person, die ihr folgte, ließ ihr Herz einen Hüpfer machen. Enjo. Sie konnte ihn in das Gewächshaus einladen. Wenn sie ihm vorschwindelte, dass sie eine Schwäche für Pflanzen hatte, würde er nicht einmal ahnen, was tatsächlich hinter ihrer Ortswahl steckte.
»Mir ist noch etwas eingefallen, das ich erledigen muss«, schwindelte Isabella und sprang auf.
Vanessa und Vivienne wechselten einen irritierten Blick, aber Isabella ging davon, ehe sie Fragen stellen konnten. Hastig brachte sie ihr Tablett weg und folgte Enjo. Sie hoffte, ihn vor der Cafeteria noch zu sehen, denn sie hatte keine Ahnung, wo sie nach ihm suchen sollte. Wahrscheinlich waren die Elementargeister auf der Lehreretage untergebracht und da sollte sie nun wirklich nicht dabei erwischt werden, wie sie nach einem Elementargeist suchte.
Im Eingangsbereich angekommen, sah sie gerade noch, wie Enjo in einen Gang einbog. Isabella konnte sich noch rechtzeitig davon abhalten, nach ihm zu rufen. Vereinzelt hatten einige Schüler schon die Cafeteria verlassen und schwirrten umher. Da konnte sie schlecht einen Elementargeist rufen. Er bog in einen einsamen Gang und sie beschleunigte ihre Schritte. Wieder bog er um eine Ecke. Wieso hatte sie die Schuhe mit den Keilabsätzen angezogen? Die hatten eine Gummisohle und waren auf dem Boden leise. Hätte sie Stöckelschuhe an, würde er sie sicher hören und sich nach ihr umdrehen, ohne dass sie rufen müsste.
Isabella bog ebenfalls um die Ecke, zog sich jedoch schnell wieder zurück. Enjo stand nicht sehr weit weg, war aber nicht alleine, sondern stand bei Zinya.
»Nicht gut«, beendete Zinya gerade einen Satz.
»Ich habe alles im Griff«, brummte Enjo.
»Das sah mir gestern aber nicht danach aus.«
Isabellas Herzschlag beschleunigte sich. Worüber sprachen sie? Ihr erster Gedanke war, dass es um ihr gestriges Treffen ging, aber sie verscheuchte ihn sofort. Die beiden könnten über alles Mögliche reden.
»Ich habe alles im Griff«, wiederholte Enjo.
»Enjo, das ist eine ernste Angelegenheit. Ich kann nicht zulassen, dass -«
»Du siehst doch, was hier los ist. Alle haben Angst vor uns. Wenn wir etwas herausfinden wollen, müssen wir uns ihnen nähern, sonst dauert die Untersuchung ewig.«
»Aber nicht so! Das geht zu weit.«
»Ich habe es unter Kontrolle.«
Er hatte es unter Kontrolle? Sie mussten sich ihnen nähern? Gehörten Enjos Annäherungen zu einem Plan, um aus den Schülern mehr über die Lisdor Academy und die Zustände zu erfahren? Es fühlte sich an, als würde sämtliche Wärme aus ihrem Körper entweichen. Isabella presste sich die Hand gegen die Lippen und wich einen Schritt zurück. Dabei prallte sie gegen etwas. Isabella wirbelte herum und blickte in Jessicas Gesicht, die sie mit erhobenen Augenbrauen musterte. Jessica öffnete den Mund, doch Isabella verschloss ihn schnell mit ihrer Hand. Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte sie Schritte. Entfernten sie sich oder kamen sie näher? Auf keinen Fall wollte sie, dass die Elementargeister mitbekamen, dass Isabella sie belauscht hatte. Isabella erhöhte den Druck auf Jessicas Mund, als sie merkte, dass ihre Hand anfing zu zittern. Angespannt lauschte sie.
Es war nichts zu hören.
Vorsichtig lugte sie um die Ecke.
Der Gang war leer.
Hatten die Elementargeister bemerkt, dass man sie belauschte? Isabella beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie unmöglich wissen konnten, wer sie gehört hatte. Immerhin hatte sie sich schnell genug hinter der Ecke verborgen. Das Problem war nur, dass ausgerechnet Jessica es mitbekommen hatte. Sie nahm die Hand von Jessicas Mund und sah sie erwartungsvoll an. Was würde jetzt kommen?
»Leute belauschen, macht man das denn?«, fragte Jessica unbeeindruckt.
»Hast du denn etwas anderes gemacht?« Isabella versuchte lässig zu klingen, doch Enjos Worte hallten in ihrem Kopf nach. Da war es schwer, die Fassung zu wahren.
»Ich war nur neugierig, was du hier treibst.«
»Was geht dich das an?«, fauchte Isabella.
Jessica hob abwehrend die Hände. »Ganz ruhig. Warum bringt dich das so aus dem Konzept? Es ist nichts Neues, dass die Elementargeister etwas herausfinden wollen.«
»Ich ... naja ... ich dachte, sie wollen sich hier einfach mal umsehen, mehr nicht.« Der wissende Ausdruck in Jessicas Augen gefiel Isabella gar nicht. Wusste sie, dass Isabella mit Enjo eine Grenze überschritten hatte oder tat sie nur so? Wahrscheinlich verriet Isabella der Schock über Enjos Worte. Da war es für Jessica nicht schwer, die Puzzleteile zusammenzulegen. »Was willst du? Rennst du gleich zu den beiden und erzählst ihnen, dass ich sie belauscht habe?«
»Was hätte ich denn davon? Es heißt doch, wir gegen sie, oder nicht?«, fragte Jessica gelassen. »Wenn wir wissen, dass sie sich uns nähern wollen, um etwas über die Schule herauszufinden, sollten wir das Wissen dafür nutzen, uns von ihnen fernzuhalten. Das sollte dann doch nicht so schwer sein, oder?«
Bei Jessicas intensivem Blick musste Isabella schlucken. Sie wusste es. Nein, es würde ihr nicht schwerfallen, sich nach diesen Worten von Enjo fernzuhalten, aber war es nicht schon zu spät? Isabella straffte die Schultern und tat so, als wüsste sie nicht, wovon Jessica sprach. »Ja, natürlich nicht.« Mit diesen Worten ging sie davon. Sie würde dort nicht stehen bleiben und sich weiter von Jessica in die Ecke drängen lassen. Dass sie das Ganze mitbekommen hatte, war schlecht, und dass Enjo durch sie nur an Informationen herankommen wollte, war richtig schlecht. All das Glück, das sie am Vorabend noch empfunden hatte, schien nun über ihr zusammenzubrechen. Es kostete sie sämtliche Mühe, Enjos Berührungen und seine Blicke ganz weit in ihrem Hinterkopf zu vergraben. Glaubte er, dass sie ihm alles erzählte, wenn er ihr Gefühle vorspielte? Da hatte er sich die Falsche ausgesucht! Selbst wenn sie nichts von seinen Absichten erfahren hätte, wäre kein Wort, das die Schule in Gefahr bringen könnte, über ihre Lippen gekommen. Bei dem Gedanken hielt Isabella inne. Er hatte sie sich gezielt ausgesucht. Wahrscheinlich hatten die Elementargeister mitbekommen, dass ein paar Schülerinnen das Gelände verlassen hatten. Nachdem sie mit ihren Freundinnen zur Lisdor Academy zurückgekehrt waren, hatte Isabella eine Zeit lang alleine draußen verbracht, um einen klaren Kopf zu bekommen. Das war der Moment, in dem sie Enjo das erste Mal getroffen hatte. Isabella schluckte. Wäre Sophia, Vivienne oder Vanessa draußen gewesen, hätte Enjo sich auf sie gestürzt. Hauptsache jemand, der am meisten über die Vorkommnisse auf der Lisdor Academy wusste. Wahrscheinlich hatte er es auch geplant, dass sie ihn zunächst für einen Schüler hielt.
Isabella hatte den einsamen Flur verlassen und die ersten Schüler strömten ihr entgegen. Das Frühstück war offenbar vorbei. Sie wollte niemanden sehen, aber wo konnte sie sich verkriechen? Bei Vivienne? Falls sie überhaupt in ihrem Zimmer war, würde Vivienne sich fragen, was mit ihr los war, und Isabella wollte mit niemandem reden. Sie wollte einfach alleine sein. Froh darüber, dass sie Enjo noch nichts vom Gewächshaus erzählt hatte, trugen ihre Füße sie wie von selbst dorthin. Wieder fühlte es sich an, als würde ein Feuersturm in ihr toben, doch dieser hatte eine zerstörerische Kraft und versengte sie von innen.




Kapitel 9 – Annäherung
Vivienne ging nach dem Frühstück in Richtung ihres Zimmers, aber eigentlich hatte sie vor, in dem Abstellklassenraum vorbeizusehen, um zu schauen, ob Damian weiterarbeitete. Ein Teil von ihr wollte auch wissen, ob der Raum wieder von jemandem verwüstet worden war, aber den Gedanken schob sie beiseite. Daran wollte sie nicht einmal denken, denn wenn das ein weiteres Mal vorkam, konnten sie es nicht einmal melden. Sie könnten es lediglich Nick sagen, weil nur er von der Strafarbeit wusste. Was, wenn er nach dem Vorfall den Direktor informieren würde? Dann bekäme nicht nur Damian Ärger, weil er gegen die Sperrstunde verstoßen hatte, sondern auch Nick, weil er es nicht gleich dem Direktor gemeldet hatte. Die einzige Chance wäre es, das Chaos an einem Tag zu beseitigen und das Ergebnis gleich Nick zu zeigen. Wenn danach noch jemand meinte, den Raum verwüsten zu müssen, wäre es nicht mehr ihr Problem. Um das zu schaffen, müssten Damian und sie tatsächlich von morgens bis abends aufräumen. Da war das Wochenende perfekt.
»Hallo«, sagte Rina, die offenbar neben ihrer Zimmertür auf sie gewartet hatte. Vivienne fragte sich, wieso sie auf die Idee gekommen war, nach dem Frühstück noch kurz in ihr Zimmer zu gehen. Wäre sie gleich in den Klassenraum gegangen, wäre ihr das Zusammentreffen mit Rina erspart geblieben. Allerdings waren Begegnungen mit Damian immer sehr herausfordernd, da war ein kurzer Augenblick für sich alleine in ihrem Zimmer sehr verlockend gewesen, aber wenn sie gewusst hätte, dass sie dafür mit einem Gespräch mit Rina bezahlen müsste, hätte sie darauf verzichtet.
»Kann ich dir helfen?«, fragte Vivienne verwirrt. Was machte sie vor ihrer Zimmertür?
Rina lächelte und zwirbelte eine ihrer langen braunen Locken. »Nein, ich habe mich nur gefragt, was du heute vorhast.«
Einen Moment konnte Vivienne sie nur anstarren. Drehten jetzt alle völlig durch? Hatte sie nicht genug Fragezeichen auf dieser Schule, musste Rina sich auch noch seltsam benehmen? Eigentlich wäre es eine nette Abwechslung, eine freundliche Rina zu erleben, wenn Vivienne nicht genau wüsste, dass alles nur Show war. Ginge Vivienne darauf ein, würde sie in irgendeiner Form in Rinas Falle tappen und darauf hatte sie keine Lust. »Wieso?«, fragte sie daher wenig freundlich.
»Wenn du nichts vorhast, könnten wir vielleicht etwas zusammen machen.«
Vivienne hatte absolut keine Motivation, bei diesem Schauspiel mitzuwirken. »Okay, was soll das? Wir wissen beide, dass du mich nicht leiden kannst. Wieso spielst du mir hier die Nette vor?«
Rina seufzte und verzog das Gesicht. »War vielleicht nicht die beste Idee, so zu tun, als wäre nichts gewesen, was?«
Vivienne starrte sie perplex an. Sollte das gerade eine Art Erklärung sein? Wenn ja, war sie nicht besonders gut gelungen.
»Ich bin nicht gut in so etwas.«
»In was denn?«
»Mich bei jemandem zu entschuldigen.«
»Du möchtest dich bei mir entschuldigen?« Vivienne behielt Rinas Gesicht genau im Auge. Je eher sie erkannte, was das tatsächlich werden sollte, desto besser.
»Naja, also ehrlich gesagt, habe ich gehofft, da drumherum zu kommen. Ich habe gedacht, wir können einfach von vorne anfangen, aber das war natürlich blöd und feige von mir.« Rina holte Luft. »Eine Entschuldigung ist wohl das Mindeste, egal wie schwer es mir fällt. Vivienne, es tut mir leid, dass ich nicht gerade nett zu dir war.«
»Nicht gerade nett?«, wiederholte Vivienne.
Rina seufzte. »Gut, unfair und fies. Mach es mir nicht noch unnötig schwer. Du siehst doch, wie schwer es mir fällt.«
Vivienne konnte nicht fassen, was sie da hörte. Sie machte es ihr unnötig schwer? »Wenn du dich nicht entschuldigen willst, dann solltest du es einfach lassen. Eine nicht ernst gemeinte Entschuldigung ist nämlich nichts wert.«
Rina riss die Augen auf. »Nein, natürlich ist sie ernst gemeint. Sonst würde ich ja nicht hier stehen. Es fällt mir immer schwer, so etwas auszusprechen. Ich wollte es dir mit meinem Verhalten zeigen.«
»Okay«, sagte Vivienne trocken. Was führte sie im Schilde?
»Du glaubst mir nicht, oder?«
»Sorry, aber das fällt mir schwer.«
»Hör mal, ich erwarte nicht, dass wir beste Freundinnen werden. Du sollst nur verstehen, dass ich mein Fehlverhalten eingesehen habe. Wieso sollte ich sonst hier stehen?«
Das war eine gute Frage, auf die Vivienne keine Antwort wusste. Allerdings war klar, dass Rina etwas damit bezweckte.
»Ich war doch eine der Ersten, die auf dich zugegangen ist, schon vergessen? Ich habe dich auf unsere Party eingeladen.«
»Um mir dann zuschieben zu können, dass ich die Party an die Lehrer verraten hätte.« Mittlerweile glaubte Vivienne nicht mehr, dass Rina das selbst eingefädelt hatte. Wahrscheinlich steckte hier ebenfalls Jessica dahinter, aber sie hatte nicht vor, es Rina leicht zu machen.
»Nein! Glaubst du tatsächlich, dass ich die Party verraten habe, um dich als Verräterin dastehen zu lassen?«
»Ich weiß nur, dass ich nichts verraten habe.«
»Ich auch nicht. Ich war doch selbst dabei und habe eine Strafarbeit aufgebrummt bekommen.«
Vivienne zuckte mit den Schultern. »Für dich war es nur eine Strafarbeit, aber bei mir könnte jeder kleine Verstoß die Probezeit beenden.«
Rinas Augen wurden groß. »Du glaubst, dass ich dich zur Party eingeladen habe, damit du dort erwischt wirst und von der Schule fliegst? Nein! Nein, Vivienne, nein! Ich weiß, ich habe es dir hier nicht gerade einfach gemacht, aber ich habe nichts gegen Erben der Verbannten.«
Vivienne schnaubte. Nun hatte sich Rina verraten. »Dafür kamen von dir aber oft genug Spitzen zu dem Thema. Erst neulich wolltest du Damian davon befreien, mit mir zu arbeiten, weil ich ihn herunterziehen würde.«
»Naja, wenn wir ehrlich sind, war das keine Spitze gegen Erben der Verbannten.«
»Sondern gegen mich persönlich?«
»Nein, nein, nein«, sagte Rina schnell. »Es war eine Tatsache.«
Vivienne wappnete sich. Nun würden weitere Beleidigungen folgen.
»Also zumindest dachte ich, dass es eine Tatsache wäre. Einfach, weil du deine Kräfte noch nicht so lange einsetzt wie wir anderen. Aber du hast ja dann bewiesen, dass ich im Unrecht bin. Ich habe mich einfach wie eine blöde Kuh verhalten. Ich war fest entschlossen, dir eine Chance zu geben, aber kaum passiert etwas, lasse ich all die Gedanken in meinen Kopf. Dass man Erben der Verbannten nicht trauen kann und und und. Ich war verletzt, weil ich dir die Hand gereicht habe und du gleich zugebissen hast.«
»Ich habe die Party nicht verraten!«
»Das glaube ich dir, weil ich dich nun etwas besser kennenlernen konnte. Aber zu Beginn kannte ich dich überhaupt nicht und da konnten mir meine seltsamen Gedanken einen Knoten in den Kopf binden. Niemand freut sich darüber, dass die Sommerferien vorbei sind. Diese Party zum Anfang des neuen Schuljahres hat den Schulstart immer etwas erträglicher gemacht. Das können wir nun vergessen. Ich war einfach zu enttäuscht, um einen klaren Gedanken fassen zu können und dann habe ich noch diese Strafarbeit bekommen, weil man uns erwischt hat. Das hat mich komplett kirre gemacht. Ich war ja nur so zu dir, weil ich dachte, du hättest die Party verraten, aber wenn man mal annimmt, dass du gar nichts damit zu tun hattest, war das ganz schön fies von mir. Es kam keine weitere Aktion mehr von dir, daher liegt die Vermutung sehr nah, dass das ein Missverständnis war und da meldet sich mein Gewissen. Ich kann zu niemandem so gemein sein, wenn ich nicht hundertprozentig weiß, dass die Person es sich selbst zuzuschreiben hat.«
Vivienne hatte keine Ahnung, was sie daraufhin sagen sollte. Es war die seltsamste Entschuldigung, die sie jemals bekommen hatte. Aber immerhin hatte Rina sich dazu durchgerungen und wenn ihre Spitzen künftig wegfielen, war das doch umso besser. Auch wenn sie noch sehr weit davon entfernt war, Rina zu trauen, würde sie die Entschuldigung annehmen. »In Ordnung. Dann fangen wir einfach von vorne an.«
Rina lächelte. »Danke.«
»Aber ich habe schon etwas vor.«
»Kein Problem.« Wirkte Rina erleichtert oder bildete es sich Vivienne nur ein? »Dann genieße dein Wochenende. Wir sehen uns.« Rina winkte ihr ein letztes Mal zu und ging davon. Vivienne kam nicht umhin, ihr perplex nachzustarren, bis sich ein Gedanke vernehmlich räusperte. Der Aufräumdienst wartete auf sie. Vivienne verwarf den Plan, sich noch einen Moment für sich zu nehmen und ging direkt zu dem Klassenraum. Falls er wirklich verwüstet war, bräuchten sie jede Minute.
Vivienne öffnete die Tür und seufzte erleichtert. Der Raum war nicht chaotischer, als sie ihn am Tag zuvor hinterlassen hatten.
Damian sah sie belustigt an. »Ein erleichtertes Seufzen bei meinem Anblick? Du rettest mir den Tag.«
Sie betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber die Erleichterung galt in erster Linie der Tatsache, dass hier nicht wieder ein Sturm durchgefegt ist.«
»Autsch! Aber du hast gesagt in erster Linie. Darauf bilde ich mir etwas ein und halte mir die Ohren zu, damit du mir das nicht auch noch kaputt machst.« Tatsächlich drückte er sich die Hände gegen die Ohren.
»Kindskopf«, sagte sie grinsend. »Wir sollten versuchen, heute damit fertig zu werden.«
»Was?«, fragte er, ohne die Hände von den Ohren zu nehmen.
»Nimm die Hände runter«, verlangte sie kichernd.
»Was?«
Sie überwand den Abstand zwischen ihnen und zog seine Hände von den Ohren. »Du bist so kindisch.«
Ehe sie seine Hände loslassen konnte, packte er ihre Handgelenke. »Sorry, aber jede Gelegenheit, dich dazu zu bringen, mich anzufassen, nehme ich wahr.«
Ihr fiel nichts ein, was sie daraufhin erwidern konnte. Mit einem Zwinkern ließ er ihre Handgelenke los.
»Was wolltest du gerade sagen?«
»Du meinst vor deinem billigen Händchenhalte-Trick?«
Er grinste. »Genau.«
»Wir sollten hier heute fertig werden und am Abend zeigst du Nick das Ergebnis. So hat niemand mehr die Gelegenheit, hier Chaos zu veranstalten.«
»Zwei Kluge, ein Gedanke. Deshalb bin ich auch schon hier. Ich habe vor, es heute hinter mich zu bringen.«
»Heißt es nicht eigentlich, zwei Dumme, ein Gedanke?«
»Ja, aber ich bin doch nicht lebensmüde. Abgesehen davon, dass es nicht stimmt, würdest du mich köpfen, wenn ich dich dumm nennen würde. Ohne eitel klingen zu wollen, ich und mein Kopf passen einfach zu gut zueinander. Wer weiß, was man mir stattdessen andrehen würde. Macht es Sinn zu versuchen, dich davon abzuhalten, mir heute zu helfen?«
»Was glaubst du denn?«
»Nö?«
»Der Kandidat hat hundert Punkte.«
Er grinste. »Und du wolltest uns dumm nennen.«
Sie lachte. »Du machst mich wahnsinnig.«
»Gut, du mich auch.«
»Was?«, fragte sie empört. »Ich bin harmlos.«
»Babe, du bist alles, nur nicht harmlos.«
Unter seinem intensiven Blick fing ihr Gesicht an zu glühen. »Wir sollten anfangen«, sagte sie und wollte sich nach einem Buch bücken, aber er hielt sie auf. »Moment! Selbe Regel wie gestern. Ich krame in dem Mist und du sortiert das ein, was ich dir reiche. Wie geht es deiner Hand?«
Sie hatte seinen übertriebenen Verband gegen ein einfaches Pflaster aus dem Verbandskasten getauscht, so dass es weitaus weniger schlimm aussah und sie ihre Hand besser bewegen konnte. »Alles gut. Es war nur ein Schnitt. Außerdem kannst du dich hier ebenso verletzen.«
»Aber es ist meine Strafe.«
»Die Strafe war aber nicht so gedacht, dass du dich hier aufschlitzen lässt«, hielt sie dagegen.
»Du erst recht nicht.«
»Du hast diese Strafe nur wegen mir bekommen.«
Damian deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Jetzt weiß ich, was du hier treibst. Du schindest mit sinnlosen Diskussionen Zeit, weil du nicht fertig werden möchtest. Keine Sorge, Prinzessin, wir können auch sonst Zeit miteinander verbringen.« Er kam einen Schritt näher. »Es gibt auch Dinge, die viel mehr Spaß machen als Aufräumen.«
Sie streckte ihm auffordernd die Hand hin. »Buch her!«
Damian grinste und reichte ihr das Buch, nachdem sie sich eben noch gebückt hatte. »Zu Befehl.«
***
»Gleich gibt es Mittagessen«, sagte Damian nach einer Weile.
»Schon so spät?« Die beiden hatten zwar bereits viel geschafft, aber niemals hätte sie damit gerechnet, dass es schon Mittagszeit war. Ohne seinen Hinweis hätte sie das Mittagessen verpasst, wobei ihr Magen scheinbar schon sehnsüchtig auf diese Nachricht gewartet hatte. Sie steuerte die Tür an und sah sich verwundert um, als sie Damians Schritte nicht hörte. »Kommst du?«
»Ein weiterer Grund, warum ich heute hier fertig werden möchte, ist Simon. Der wird langsam misstrauisch. Ich habe keine Lust, dass er gegen Ende dann doch noch von der Strafe erfährt. Nach dem Frühstück bin ich ihn schon kaum losgeworden. Ich fürchte, nach dem Mittagessen wird er sich an mich hängen. Dann kann ich nicht weitermachen und wir können unseren Plan vergessen, heute fertig zu werden. Außerdem muss doch jemand darauf aufpassen, dass du dich hier nicht weiter aufschlitzt. Ich arbeite die Mittagspause durch und zum Abendessen sind wir hoffentlich fertig. Dann esse ich dort etwas mehr.«
»Du kannst doch nicht das Mittagessen ausfallen lassen.«
»Doch, Simon wird -«
»Er wird noch viel misstrauischer, wenn du gar nicht auftauchst«, unterbrach sie ihn.
»Aber er wird mir nicht folgen können.«
»Er macht sich sicher Sorgen.«
Damian sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Weil ich mal nicht zum Mittagessen erscheine? Simon wird denken, dass ich die Zeit irgendwo vergessen habe. Du kannst dich ja zu ihm setzen und unauffällig fallen lassen, dass du mich kurz vor dem Essen draußen gesehen hast.«
»Das ist natürlich überhaupt nicht auffällig, wenn ich mich plötzlich zu ihm setze«, gab sie trocken zurück und sein Grinsen verriet ihr, dass sein Vorschlag nicht ernst gemeint war. Dabei fiel ihr etwas ein. »Bist du für Rinas seltsames Verhalten verantwortlich?«
Sein Grinsen schwand. »Was für ein seltsames Verhalten?«
»Sie ist plötzlich nett zu mir.«
Damians Augen wurden für einen Moment schmal. »Nein, wie soll ich dafür verantwortlich sein?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du etwas zu ihr gesagt.«
»Ich habe schon öfter etwas gesagt, aber das wurde ignoriert. Pass auf bei ihr. Es kann natürlich sein, dass sie letztendlich deinem Charme verfallen ist, aber darauf würde ich mich nicht verlassen.«
Vivienne nickte. »Mache ich nicht.«
»Gut. Und nun geh essen.«
»Vielleicht will ich gar nicht«, sagte sie nur, weil es irgendwie nach einem Befehl klang und sich alles in ihr dagegen sträubte, auf Befehle zu reagieren. Allerdings vergaß ihr Magen bei dem Hunger, wem seine Loyalität galt und grummelte lautstark los. Dabei gab sich der Verräter auch noch richtig Mühe, erbärmlich zu klingen.
Damian lächelte. »Los geh schon, sonst vergehe ich noch vor Sehnsucht nach dir. Ich stelle mich bereits mental darauf ein, dass du gleich gehst. Je länger du zögerst, desto länger dauert mein Leiden an. Je früher du gehst, desto eher bist du wieder da.«
Vivienne bemühte sich um eine ernste Miene, als sie ihn anstarrte, doch schließlich prustete sie doch los. »Du bist so ein Spinner.«
Er deutete mit gespielt leidender Miene zur Tür.
»Ich gehe ja schon. Versuch in der Zwischenzeit, nicht noch verrückter zu werden«, sagte sie kopfschüttelnd und ging aus dem Raum.
***
Als sie in der Warteschlange zur Essensausgabe stand, fiel ihr Blick auf Sophia und Vanessa. Die beiden saßen natürlich schon, aber von Isabella war noch nichts zu sehen. Die Entfernung zum Tisch war nicht gering, trotzdem meinte Vivienne einschätzen zu können, dass Sophia besser aussah, als noch beim Frühstück. War das Treffen mit Gabriel gut gelaufen oder hatte Vanessa es bereits geschafft, Sophia wieder aufzumuntern?
»Wie ist es gelaufen?«, war Viviennes erste Frage, noch ehe sie sich mit ihrem Tablett hingesetzt hatte.
»Gar nicht«, erwiderte Sophia knapp.
Vivienne sah zu Vanessa, die ihren Blick nur mit erhobenen Augenbrauen erwiderte. »Bist du nicht hingegangen?«
»Nein, er ist nicht gekommen.« War das gerade ein kleines Lächeln? Vivienne war sich da nicht sicher, weil Sophia es schnell wieder verborgen hatte.
»Freuen wir uns darüber?«, fragte Vivienne unsicher.
»Sie glaubt, es ist ein Zeichen dafür, dass Gabriels Gewissen sich meldet«, erklärte Vanessa. »Es könnte bedeuten, dass er sich doch nicht in Jessicas Pläne einspannen lassen will.«
»Aber du glaubst das nicht?«, hakte Vivienne nach, weil Vanessa nicht sehr überzeugt klang.
»Das könnte es natürlich bedeuten, aber mal ehrlich ... sich zu verabreden und dann nicht aufzutauchen? Was ist das denn für eine Masche? Klingt für mich nach dem nächsten Spielzug.« Vanessa deutete auf die vier Äpfel, die Vivienne auf dem Tablett hatte. »Vitaminmangel?«
»Die sind für Damian. Er traut sich nicht, zum Essen zu kommen, weil Simon ihm dann folgen und von der Strafe erfahren könnte. Damian meinte, dass er ihn nach dem Frühstück schon kaum losgeworden sei.«
Sophia und Vanessa tauschten einen Blick.
»Was ist?«, fragte Vivienne. »Wenn er hungrig ist, wird er langsamer arbeiten. Wir wollen heute fertig werden.«
Vanessa hob abwehrend die Hände. »Ich habe nichts gesagt.«
»Wo ist eigentlich Isabella?« Sie kam zwar meist als Letzte an den Tisch, aber mittlerweile war das Mittagessen in vollem Gange.
»Ich weiß nicht«, antwortete Sophia. »Ich habe sie seit dem Frühstück nicht gesehen.«
»Ich auch nicht«, sagte Vanessa.
»Und ich war die ganze Zeit in dem Klassenraum«, erklärte Vivienne, als die beiden sie ansahen.
Die drei beendeten das Essen, ohne dass Isabella auftauchte.
»Das sieht unserem kleinen Vielfraß aber gar nicht ähnlich, das Mittagessen ausfallen zu lassen«, sagte Vanessa und sah sich besorgt um. »Sophia, wir sollten sie mal suchen gehen.«
»Soll ich mitkommen?«, fragte Vivienne.
Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, wir schaffen das schon. Räum du mal den Raum zu Ende auf, ehe jemand die Chance hat, ihn noch einmal zu verwüsten, bevor Nick ihn gesehen hat.«
Vivienne reichte ihnen zwei Äpfel. »Wollt ihr die für Isabella mitnehmen, damit sie etwas im Magen hat?«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Auf die Gefahr hin, dass sie mir die Äpfel gleich an den Kopf wirft, weil da nicht genug Fett oder Zucker drin ist, holen wir uns vorne gleich noch ein paar Äpfel für Isi. Los, jetzt geh schon.« Vanessa erhob sich.
»Schreibt ihr mir, wenn ihr sie gefunden habt?« Wahrscheinlich war alles in Ordnung, aber Vivienne machte sich trotzdem Sorgen, besonders nach Vanessas Kommentar, dass es alles andere als typisch war, dass Isabella das Mittagessen ausfallen ließ.
»Natürlich«, sagte Sophia und stand ebenfalls auf. »Wir sollten los.«
***
Damian war in der kurzen Zeit gut vorangekommen.
»Hier«, sagte sie und reichte ihm die Äpfel.
»Oh, mein Gott! Willst du mich heiraten?«, fragte er und nahm ihr die Äpfel ab, um sofort in einen zu beißen.
Sie lachte. »Du würdest wohl alles sagen, um nicht weiter aufräumen zu müssen, oder? Sorry, aber wir haben heute andere Pläne.«
»Es hat nichts mit dem Aufräumen zu tun. Das ist meine pure Begeisterung darüber, dass du mich fütterst. Ich habe mich gründlich überschätzt, als ich dachte, ich könnte das Mittagessen einfach ausfallen lassen«, sagte er kauend und machte sich an den zweiten Apfel.
Im Nu waren von den vier Äpfeln nur noch die Kerngehäuse übrig. Er sah sich suchend um. »Was ist das denn? In diesem Raum gibt es alles, was man sich vorstellen kann, aber keinen Mülleimer?«
»Der Raum ist wohl einfach nicht dafür gedacht, dass man hier ein Picknick veranstaltet.«
»Toll und jetzt? Ich verpasse doch nicht mein Mittagessen, um mich draußen auf der Suche nach einem Mülleimer von meinem Bruder erwischen zu lassen.«
Vivienne seufzte. »Gib schon her.«
Er tippte sich mit der freien Hand gegen die Stirn. »So weit kommt's noch, dass ich dir meinen Müll in die Hand drücke.« Er ging zum Fenster, öffnete es und warf die Apfelgriebsche aus dem Fenster. »Problem gelöst.«
Sie sah ihn tadelnd an.
»Was ist? Das ist alles biologisch abbaubar.«
»Ob das die Schüler, auf deren Köpfe es gelandet ist, auch so sehen?«, fragte sie und sah zu, wie seine Mimik für einen Moment entgleiste.
Er fing sich schnell wieder. »Da war niemand. Und wenn dort irgendwann mal ein schöner Apfelbaum wächst, ist es allein mein Verdienst. Ach, und deiner, weil du mich erst vor dem Hungertod bewahrt hast. So gesehen ist das dann unser Baby, also schau nicht so grimmig. Oder soll das Baby einen Schreck bekommen, wenn es uns sieht?«
Vivienne prustete los. »Wie kommt man zu so einem Dachschaden? An den Genen kann es nicht liegen. Simon ist ganz anders.«
Er schnaubte. »Gene! Das kann doch jeder. Meinen Dachschaden habe ich mir mühevoll erarbeitet. Wenn du mich entschuldigst, ich muss hier aufräumen.«
Auch wenn Vivienne zwischenzeitlich schon nicht mehr daran geglaubt hatte, war es ihnen tatsächlich gelungen, den Raum bis zum Abendessen aufzuräumen. Nachdem Sophia ihr geschrieben hatte, dass mit Isabella alles in Ordnung war, konnte Vivienne sich vollkommen auf das Einsortieren der Gegenstände konzentrieren und war wesentlich produktiver.
»Danke für deine Hilfe«, sagte Damian und betrachtete ihr gemeinsames Werk am Ende.
»Das war doch selbstverständlich. Los, geh Nick suchen, damit er das Ergebnis sieht, ehe hier noch jemand alles durcheinander bringen kann. Ich bleibe solange in der Nähe des Raumes, um sicher zu gehen, dass niemand den Raum umdekoriert.«
»Nein, das war nicht selbstverständlich, ich -«
»Damian, beeil dich. Du musst Nick noch vor dem Abendessen finden. Sonst wird er sich nicht vom Essen wegzerren lassen, ohne dass du ihm erklären musst, warum er nicht länger warten kann, und dann haben wir den Salat. Wenn er von der Chaos-Aktion weiß, wird er zum Direktor gehen.«
»Ja, Boss«, brummte er und folgte ihr aus dem Raum.
Während Damian nach Nick suchte, stellte Vivienne sich neben die Treppe. Von dort aus hatte sie den Raum im Blick, war aber nicht in seiner Nähe, so dass Nick keinen Verdacht schöpfen würde. Soweit die Theorie, denn als er Damian folgte und an ihr vorbeilief, schenkte der Lehrer ihr ein wissendes Lächeln. Wusste er, dass sie ihm geholfen hatte, weil Damian in der Nacht von ihr abgelenkt hatte? War das der Grund, warum er Damian nicht an den Direktor verriet? Um Vivienne in ihrer Probezeit keine Schwierigkeiten zu bereiten? Aber woher hätte er wissen sollen, dass sie ebenfalls in den Fluren unterwegs gewesen war? Das könnte er doch nur, wenn Nick sie und Reike verfolgt hatte. Vivienne schüttelte den Gedanken ab. Wieso hätte er ihr dann helfen sollen?
Mit großem Schreck stellte Vivienne fest, dass sie sich in Gedanken versunken eine Weile lang nicht gerührt hatte. Sie musste dort weg, ehe Damian und Nick wieder aus dem Raum kamen und Nick ihr einen weiteren seltsamen Blick zuwerfen konnte. Spätestens dann würde sich sein Verdacht bestätigen, da sie mit ihrer Anwesenheit Interesse am Ausgang der Inspektion zeigte. Hastig ging Vivienne die Treppen hinunter zum Abendessen.
Dieses Mal saß Isabella sogar schon mit Sophia und Vanessa am Tisch. Die beiden mussten sie mit sich heruntergezerrt haben, denn normalerweise ließ sich Isabella deutlich mehr Zeit, zum Essen zu kommen.
»Alles okay?«, fragte Vivienne Isabella und setzte sich mit ihrem Tablett neben sie.
»Klar«, entgegnete Isabella mit einem künstlichen Lächeln.
Vivienne tauschte einen Blick mit Sophia und Vanessa, die ihr offensichtlich ebenfalls nicht glaubten, aber Vivienne unterließ es, weiter nachzufragen. Wenn Isabella so weit war, würde sie schon darüber reden.
»Seid ihr mit dem Raum fertig geworden?«, fragte Isabella schnell. Wahrscheinlich, um von sich abzulenken. »Vanessa hat erzählt, dass ihr heute fertig werden wolltet, damit niemand wieder alles kaputt machen kann.«
»Ja, sind wir.«
»Großartig«, sagte Isabella mit einem Lächeln, das durchaus glaubwürdiger ausfiel, jedoch noch lange nicht an das echte Isabella-Lächeln heranreichte. Was war nur mit ihr los? Vivienne ertrug es nicht, sie so zu sehen. Etliche Theorien schwirrten in ihrem Kopf. War etwas mit Enjo? Hatte Jessica etwas getan? Hatte es etwas mit ihrem Geheimnis zu tun? Würde sie es ihr unter vier Augen sagen? Es war weniger die Neugier darauf, was hinter Isabellas Traurigkeit steckte, sondern eher der Wunsch, ihr zu helfen, oder ihr wenigstens zu zeigen, dass sie nicht alleine da durch musste, was auch immer es war. Isabella hatte sie immer aufgebaut, wenn es ihr schlecht ging. Ihre Freundin nun mit etwas kämpfen zu sehen, ohne für sie da sein zu können, war für Vivienne nicht leicht.
So ähnlich schien es auch den anderen zu gehen, denn es war das stillste Essen, das sie je gemeinsam hatten. Vanessa hatte versucht, ein paar belanglose Themen anzuschneiden, aber nachdem Isabella sich an keinem Gespräch beteiligte, verstummte auch Vanessa recht schnell.
»Ich kann nicht mehr«, sagte Isabella nach einer Weile und erhob sich.
Vivienne warf einen skeptischen Blick auf Isabellas halb gegessenen Eintopf, sagte aber nichts, als Isabella sich verabschiedete.
Sie beugte sich näher zu den anderen. »Was ist mit ihr los?«
»Keine Ahnung«, sagte Sophia. »Uns hat sie auch nichts gesagt.«
»Isabella meinte nur, sie hätte die Zeit vergessen und wäre deshalb nicht zum Mittagessen gekommen.«
»Wo habt ihr sie gefunden?«
Vanessa schüttelte den Kopf. »Haben wir nicht. Wir dachten, wir hätten alles abgesucht, als wir ihr dann geschrieben haben. Die Antwort kam schnell und sie ist zu uns gekommen, als wir sie darum gebeten haben.«
Vivienne erhob sich. »Bringt ihr mein Tablett bitte weg?«
»Ich glaube, sie möchte alleine sein«, sagte Sophia vorsichtig.
»Ja, aber wenn man mal bedenkt, was hier los ist, muss ich es wenigstens probieren. Sie kann mich immer noch wegschicken.«




Kapitel 10 – Abstand - Isabella
Als die Tür des Gewächshauses hinter ihr zufiel, war es wie eine Befreiung. Sie konnte die Außenwelt wieder ausschließen.
Isabella ging im Halbdunkeln die Reihen mit den Tomatenpflanzen entlang. Da es bereits dämmerte, drang von außen nicht mehr so viel Licht hinein, aber sie weigerte sich, das Licht einzuschalten. Dies würde nur die Aufmerksamkeit auf das Gewächshaus lenken. Ganz hinten angekommen, setzte sie sich wieder auf die Kiste, auf der sie den ganzen Tag verbracht hatte. Nicht gerade gemütlich, aber immerhin hatte sie dort ihre Ruhe. Mit der Ruhe war es jedoch schlagartig vorbei, als sie hörte, wie die Tür aufging. Hatte noch ein Schüler entdeckt, dass das Gewächshaus der perfekte Rückzugsort war? Das war ihr allemal lieber, als der zweite Gedanke, der ihr kam. Sie hatte sich den ganzen Tag erfolgreich vor Enjo versteckt, aber nach dem Abendessen war sie nicht vorsichtig genug gewesen. Der Gedanke, sich schnell wieder zurückziehen zu wollen, war so übermächtig gewesen, dass sie gar nicht darauf geachtet hatte, ob ihr jemand folgte. Hatte Enjo sie beim Verlassen der Cafeteria beobachtet?
Wenn sie still sitzen blieb, würde man sie vielleicht nicht bemerken und wieder gehen.
»Isabella?«
Bei dem Klang von Viviennes Stimme sprang Isabella auf.
»Hallo?« Ihre Stimme klang nun verunsichert. Bestimmt hatte sie gehört, wie die Kiste über den Boden geschrammt war.
»Ich bin hier«, sagte Isabella, um ihr zu zeigen, dass kein Grund zur Sorge bestand.
Vivienne bahnte sich einen Weg nach hinten, wurde aber langsamer, sobald sie Isabella sah. »Was machst du hier?«
»Ich wollte etwas alleine sein.«
»Hier?« Vivienne sah sich um und dann fiel ihr Blick auf die Holzkiste, auf der Isabella zuvor gesessen hatte. »Nicht sehr gemütlich.«
»Wenn es im Gewächshaus gemütlicher wäre, würden mehr Schüler ihre Freizeit hier verbringen und dann könnte man hier nicht mehr alleine sein.«
»Du kannst auch in mein Zimmer, das weißt du, oder?«, fragte Vivienne leicht zögerlich.
Isabella musste schmunzeln. »Passt schon, danke.«
»Hör mal, wenn du darüber reden möchtest -«
»Da ist nichts, ich -«, begann Isabella hielt aber bei Viviennes ungeduldigem Blick inne.
»Bitte lass das. Wenn es etwas gibt, worüber du nicht reden möchtest, dann wird dich keine von uns dazu drängen, es zu tun, aber ziehe dich nicht von uns zurück. Wir sind für dich da, egal ob du unsere Hilfe brauchst, mit uns reden oder schweigen willst. Wir lassen dich auch in Ruhe, wenn du es brauchst, aber verstell dich bitte nicht. Das ist nicht nötig, nicht bei uns. Wir machen uns Sorgen.«
Isabella spürte einen Kloß im Hals. Den ganzen Tag über hatte sie sich verboten zu weinen, aber Viviennes Worte brachen alle Dämme. Sie überwand den Abstand zwischen ihnen und umarmte Vivienne.
Damit hatte sie offenbar nicht gerechnet, denn es dauerte einen Moment, ehe Vivienne die Umarmung erwiderte und ihr über den Rücken strich. »Mein Angebot gilt noch immer. Du musst mir nichts sagen, aber jetzt mache ich mir richtig Sorgen.«
»Wir auch«, sagte eine Stimme und die beiden wirbelten herum.
Vanessa stand mit Sophia einige Schritte von ihnen entfernt. Die beiden schienen sich nicht sicher zu sein, ob sie näher kommen durften.
Isabella lachte und wischte sich die Tränen weg. »Das war's wohl mit meinem Versteck.«
»Entschuldige, wir sind Vivienne gefolgt«, sagte Vanessa zerknirscht.
»Versteckst du dich vor uns?«, fragte Sophia zögerlich.
»Blödsinn!«, rief Isabella und streckte ihre freie Hand nach den beiden aus. Sie kamen näher und ließen sich von Isabella und Vivienne in eine Gruppenumarmung ziehen. Die Kälte, die Enjos Worte in ihr hinterlassen hatten, wich augenblicklich. »Wisst ihr, wie lieb ich euch habe?«, murmelte Isabella.
»So lieb, dass du uns sagst, was mit dir los ist?«, fragte Vanessa vorsichtig.
Isabella löste sich etwas aus der Umarmung. War sie bereit, darüber zu reden? Eigentlich nicht. Sie konnte immer noch nicht verstehen, wie sie so dumm hatte sein können zu glauben, dass ein Elementargeist ehrliches Interesse an ihr haben könnte. Was würden sie von ihr halten, wenn sie wüssten, dass sie sich auf ein Date mit Enjo eingelassen hatte, und dann erfuhren, dass er nur an Informationen kommen wollte? Die drei würden sie für ein naives Dummchen halten und es war schon schwer genug zu ertragen, dass sie sich selbst dafür hielt. Allerdings bereiteten ihre sorgenvollen Gesichter Isabella Bauchschmerzen. Solange sie ihnen nicht die Wahrheit sagte, würden sie sich die größten Sorgen machen und das völlig unbegründet.
Sie trat etwas beiseite und begann zu erzählen. Als sie fertig war, blickte sie in betroffene Gesichter. »Ihr sagt ja gar nichts.«
»Was soll man dazu sagen?«, hauchte Vanessa.
»Dass ich dumm bin? Und total bescheuert?«
Vanessa sah sie irritiert an und zog sie in eine feste Umarmung. »Du bist bescheuert, aber nur, weil du denkst, wir würden so etwas sagen. Abgesehen davon, dass es überhaupt nichts bringen würde, dir so etwas an den Kopf zu werfen, stimmt es einfach nicht. Du hast geglaubt, dass er es ernst meint und -«
Isabella löste sich aus der Umarmung. »Aber er ist ein Elementargeist. Was sollte er da von mir wollen? Das hätte mir zu denken geben müssen.«
»Du bist absolut hinreißend«, widersprach Vanessa.
Vivienne nickte. »Keine von uns hatte Zweifel daran, dass du selbst einen Elementargeist beeindrucken und um den Finger wickeln könntest.«
Isabella schniefte und lächelte. »Nur, dass er mich stattdessen um den Finger gewickelt hat.«
Vanessa winkte ab. »Ach, was! Du hast es früh genug herausgefunden.« Ihre Augen wurden schmal. »Du hast doch nicht vor, dich die ganze Zeit vor ihm zu verstecken, oder?«
»Er ist ein Elementargeist«, warf Sophia ein. »Sie sollte sich nicht mit ihm anlegen.«
»Das soll sie doch gar nicht. Aber es kommt auch nicht in Frage, dass sie sich hier verkriecht. Elementargeist hin oder her, so behandelt man niemanden und wenn es sein muss, sage ich ihm das auch persönlich.«
»Nein!«, widersprach Isabella schnell. »Ihr redet nicht mit ihm. Am Ende nimmt er euch noch eure Kräfte.«
»Vielleicht wäre es eine gute Idee, Zinya anzusprechen«, schlug Vivienne vor. »Du hast doch gesagt, dass sie davon überhaupt nicht begeistert war.«
»Nein!«
Vivienne hob abwehrend die Hände. »Nicht gleich, nur wenn -«
»Nein, auf keinen Fall. Nicht gleich und auch nicht später! Nie! Wenn ich mich auf keine weiteren Treffen mit ihm einlasse, wird er sich einfach eine andere suchen.«
»Was, wenn er aus ihr etwas herausbekommt?«, fragte Sophia. »Hier geht es um die Zukunft der Schule. Der Direktor sollte wissen, dass die Elementargeister mit Tricks arbeiten.«
»Bislang ist es nur Enjo und was sollte er aus jemand anderem schon herausbekommen? Dass der Spiegel verschwunden ist, wissen die Elementargeister doch schon. Was der Schule Probleme bereiten könnte, ist die ganze Geschichte mit Jessica und Marc. Davon wissen nur wir. Keine von uns wird darauf hereinfallen und Jessica ist wesentlich abgebrühter als ich. Außerdem hat sie es auch mitbekommen, schon vergessen?«
»Wir sollten das trotzdem im Auge behalten. Die Kombination Enjo und Jessica klingt mir zu explosiv«, sagte Vanessa.
»Was meinst du damit?«, fragte Vivienne nach. »Jessica ist von uns allen wohl am ehesten daran interessiert, dass die Elementargeister nichts davon erfahren, was passiert ist. Für uns geht es nur um die Schulschließung, die folgen könnte, wenn die Elementargeister glauben, dass der Direktor uns nicht unter Kontrolle hat, aber Jessica könnten sie direkt die Kräfte nehmen. Sie hat nicht nur eine enge Bindung zu einem Nichtelementar, sondern ihm auch noch von Elementaren erzählt und ihn in die Lisdor Academy eingeschleust.«
Vanessa zuckte mit den Schultern. »Wie Isi schon sagte, Jessica ist abgebrüht. Sie könnte mit Enjo einen Deal machen.«
»Was denn für einen Deal?«, fragte Isabella. »Sie ist so oder so am Arsch, wenn die Elementargeister davon erfahren. Immerhin ging das alles von ihr aus.«
»Wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlt, könnte Jessica sich trotzdem darauf einlassen«, sagte Sophia. »Wahrscheinlich geht es auch für Enjo um viel, wenn er so erpicht darauf ist, etwas herauszufinden. Er könnte Jessica vorschlagen, ihr die Kräfte zu lassen, wenn sie ihm genug Informationen liefert, damit die Schule geschlossen werden kann.«
»Was sollte Enjo davon haben?«, fragte Vivienne.
Sophias Augenbrauen wanderten nach oben. »Na, die sind ja nicht umsonst hier. Liefert er Ergebnisse, wirkt es so, als hätte er einen guten Job gemacht.«
»Wenn er das herausfindet, dann wirkt es nicht nur so, sondern dann hat er wirklich einen guten Job gemacht ... zumindest in den Augen der Elementare«, ergänzte Isabella.
»Und was sollen wir machen? Jessica in ihrem Zimmer einsperren, damit sie nicht mit Enjo spricht?«, fragte Vivienne. »Wenn sie das tatsächlich vorhat, werden wir nichts dagegen ausrichten können.«
»Natürlich nicht, aber es schadet nicht, ein Auge mehr auf Jessica zu haben«, sagte Vanessa und grinste zufrieden, als Isabella nickte. »Also leiten wir Phase zwei ein?«
»Phase zwei?«, fragte Isabella irritiert.
»Frauen geben nicht auf«, begann Vanessa.
»Wir heulen eine Runde und treten dann Leuten kräftig in den Arsch«, beendeten Sophia und Vivienne im Chor und brachten Isabella damit zum Lachen.
Sie nickte. »Auf jeden Fall.«
Vanessa sah sich um. »Hat dann auch das Versteckspiel ein Ende? Wollen wir wieder in die Burg?«
»Wir könnten in mein Zimmer«, schlug Vivienne vor. »Da kann man sich wenigstens auf etwas Weicheres setzen, als auf das da.« Sie deutete auf die Kiste, die Isabella zu einer Sitzgelegenheit umfunktioniert hatte. »Es sei denn, du brauchst noch einen Moment für dich«, ergänzte Vivienne und Isabella merkte erst da, dass sie noch nicht geantwortet hatte.
»Nein! Doch! Klar! Lasst uns gehen.«
»Sehr gut«, sagte Vanessa und legte ihr beim Hinausgehen einen Arm um die Schultern.
Isabella sah ihre Freundinnen dankbar an. Sie hatten es tatsächlich geschafft, das beklemmende Gefühl in ihrer Brust verschwinden zu lassen. Es fühlte sich an, als könnte sie nun viel freier atmen. Dies änderte sich jedoch, als sie die Burg betraten.
»Isabella!« Enjo kam lächelnd auf sie zu.
Das, was sie zuvor so sehr an ihm geliebt hatte, kam ihr plötzlich falsch vor. Wie konnte man nur so gut schauspielern? Er brachte sogar seine Augen zum Strahlen. Nur galt die Begeisterung nicht ihr, sondern der Aussicht, an Informationen heranzukommen.
»Wir sind beschäftigt«, sagte Vanessa und stellte sich leicht vor Isabella.
Enjo warf ihr einen irritierten Blick zu. »Ich will auch nicht lange stören. Kann ich mir Isabella nur für eine Sekunde ausleihen?«
»Nein, wir sind spät dran.«
Isabella trat hervor. Es war rührend, dass Vanessa sich selbst bei einem Elementargeist vor sie stellte, aber ihre Freundinnen hatten ihr so viel Kraft verliehen, dass dies gar nicht nötig war. Je eher sie ihm klarmachte, dass er aufgeflogen war, desto besser. »Einen kleinen Moment kann ich mir nehmen«, sagte sie mit einem eindringlichen Blick auf Vanessa und die anderen beiden, weil sie den Eindruck machten, als würden sie widersprechen wollen.
Isabella sah zu Enjo und beobachtete seine Mimik ganz genau. Ahnte er schon, dass sie es wusste? Den Eindruck machte er nicht. Enjo wirkte etwas verwirrt, als er zur Tür deutete. »Wollen wir einen Spaziergang machen?«
Isabella schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, kurz.«
Enjo sah sich um. Aus allen Gängen kamen Geräusche. Der Eingangsbereich war zwar noch leer, aber das könnte sich jederzeit ändern. Wenn Isabella mit Enjo ungestört reden wollte, musste sie mit ihm rausgehen.
»Wollen wir etwas beiseite gehen?«, fragte Enjo und deutete in einen Gang, aus dem die wenigsten Geräusche drangen.
Je weniger Leute mitbekamen, dass sie mit einem Elementargeist sprach, desto besser. »Gut, gehen wir raus.«
»Wir warten hier«, sagte Vivienne, aber Isabella schüttelte den Kopf. »Geht ruhig schon auf dein Zimmer. Ich komme gleich nach.«
»Ist alles okay?«, fragte Enjo, nachdem sie nach draußen gegangen waren.
»Ach, spürst du etwa schon, dass du es eben nicht mehr unter Kontrolle hast?«, fragte sie schnippisch und ging um das Gebäude herum. Isabella wollte das Gespräch zwar so kurz wie möglich halten, aber sie hatte auch keine Lust darauf, dass Schüler, die das Gebäude betraten oder verließen, etwas von dem Ganzen mitbekamen.
»Was soll ich unter Kontrolle haben?« Er sah sie mit großen Augen an.
Am liebsten hätte sie seine Worte an Zinya zitiert, aber sie wusste schon gar nicht mehr genau, was er gesagt hatte. Der Sinn seiner Worte war in ihren Verstand eingefallen und hatte nur Verwüstung hinterlassen.
»Ich habe dein Gespräch mit Zinya heute Morgen mitbekommen.« Sie zwang sich zu einem süßlichen Lächeln, fürchtete jedoch, dass es völlig misslang. »Sorry, aber du hast es nicht mehr unter Kontrolle.«
Er griff sich ins Haar. »Verdammt.«
Sie nickte. »Genau. Das war's dann.« Isabella drehte sich um und ging davon, doch er holte sie schnell ein.
»Warte!«
»Was denn noch?«, fragte sie empört.
»Was genau hast du gehört?«
»Genug.«
»Was genau?«
»Geh! Mir! Aus! Dem! Weg!« Sie betonte jedes einzelne Wort. Vielleicht würde er es dann verstehen.
»Nein, das war nicht so gemeint.«
Sie lachte trocken. »Ach so! Na, dann ist ja alles gut. Du musst mich echt für bescheuert halten.«
»Ich halte dich nicht für bescheuert.«
»Oh, doch! Offensichtlich schon. Wozu soll ich dir sagen, was ich gehört habe? Damit du dir die passende Lüge dafür ausdenken kannst? Spar's dir! Ich habe schon genug Lügen gehört.«
»Kein einziges Wort, das ich zu dir gesagt habe, war gelogen.«
Sie funkelte ihn an. »Ich hätte wirklich erwartet, dass du wenigstens jetzt die Wahrheit sagst. Keine Ahnung, wie ich darauf gekommen bin.« Sie ging an ihm vorbei, aber er packte sie am Arm.
Nach ihrem empörten Blick, ließ er sie sofort los. »Tut mir leid, aber bitte gib mir doch die Chance, es dir zu erklären.«
Sie schüttelte den Kopf. »Die Mühe kannst du dir wirklich sparen. Ich habe alles gehört. Von Anfang bis Ende. Du hast keine Chance, dich hier herauszuwinden«, bluffte sie. Isabella hatte keine Ahnung, warum es ihm so wichtig war, welchen Teil sie genau gehört hatte, aber sie hoffte, ihm mit ihrer Behauptung, den Wind aus den Segeln zu nehmen.
Seine Augen wurden schmal.
Hatte sie etwas Falsches gesagt?
»Das bezweifle ich, sonst würden wir dieses Gespräch hier nicht führen. Zumindest nicht so.«
»Nicht so? Was soll das denn heißen?«
»Was hast du gehört?«
»Das spielt keine Rolle«, versuchte Isabella sich herauszuwinden, weil sie sich an die genauen Worte gar nicht erinnern konnte und es nicht zugeben wollte. Für Isabella spielte es tatsächlich keine Rolle, weil sie sich an den Sinn der Worte sehr gut erinnern konnte.
»Und ob das eine Rolle spielt!«, widersprach er vehement.
»Nein«, sagte sie ernst. »Für mich nicht. Ich weiß alles, was ich wissen muss, und gehe jetzt rein.« Sie wandte sich ab.
»Ohne mir die Chance zu geben, mich zu erklären?«
Isabella wirbelte herum. »Du hattest die ganze Zeit die Chance, dich zu erklären, aber da kommt nichts! Nur die dämliche Frage, was ich gehört habe. Denkst du, ich liefere dir die Grundlage für eine Ausrede? Vergiss es!«
»Um mich erklären zu können, muss ich wissen, wie viel du schon weißt.«
»Ich weiß alles, verdammt!« Als sie einen Kloß im Hals spürte, fragte Isabella sich, warum sie sich das antat. Wieso sprach sie noch mit ihm?
»Das kann nicht sein, sonst würden wir dieses Gespräch nicht führen. Also schon … aber eben anders.«
»Was meinst du damit?«, presste sie hervor und suchte nach der Festigkeit in ihrer Stimme. Wo war sie abgeblieben?
»Du hättest das Gespräch gar nicht mitbekommen dürfen.«
Sie lachte trocken. »Das ist mir klar.« Ah, da war die Festigkeit.
»So war das nicht gemeint.«
»Wie denn dann, verdammt? Hör auf, um den heißen Brei herumzureden und sag, was du zu sagen hast, sonst bin ich weg.«
»Nein, warte!« Er stellte sich ihr in den Weg. »Das ist nicht so einfach.«
»Klar ist es nicht so einfach, sich auf die Schnelle die passende Lüge auszudenken. Ich werde hier aber nicht warten und dir die Zeit dafür geben.«
»Es gibt Dinge, die du einfach nicht wissen darfst, die das Gehörte aber erklären würden. Wenn ich wüsste, welchen Teil du sowieso schon mitbekommen hast, könnte ich es erklären, ohne dass ich zu viel verrate.«
»Ich glaube, das ist bereits zu spät«, sagte eine Stimme hinter ihm.
Isabella hatte gar nicht bemerkt, dass Zinya gekommen war.
»Zinya!«, sagte Enjo erschrocken.
»Was wird das, Enjo?«, fragte der Wasserelementargeist streng.
»Ich habe nichts verraten«, beteuerte Enjo schnell.
Zinyas graue Augen wurden schmal. »Allein das hier ist schon zu viel«, zischte sie.
Isabellas Herz trommelte wild gegen ihre Brust, als würde es verlangen, dass jemand endlich mal erklärte, was es so verwirrte. Zinya sah zu Isabella. »Du solltest reingehen.«
Das, was Isabella die ganze Zeit wollte, schien nun weit weg zu sein. Ihre Beine bewegten sich kein bisschen.
»Heute noch«, schob Zinya hinterher.
»Fahr sie nicht so an«, sagte Enjo. »Sie trifft keine Schuld.«
Zinyas bohrender Blick traf nun Enjo. »Glaub mir, das ist mir bewusst.« Sie sah zu Isabella. »Geh jetzt rein, sofort.« Der gefährlich leise Tonfall sorgte dafür, dass wieder Leben in Isabellas Beine kam und sie hastig in Richtung Burg verschwand.
Kaum stieß sie die Tür auf, kamen ihr Vivienne, Vanessa und Sophia entgegen. Natürlich waren sie nicht auf Viviennes Zimmer gegangen. »Was ist passiert?«, fragte Sophia mit großen Augen und erst da merkte Isabella, dass ihre Hände zitterten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um das Zittern zu kaschieren.
»Kommt in mein Zimmer«, sagte Vivienne und die drei führten Isabella hinauf, während ihre Gedanken nur um Enjo kreisten. Sie hatte nichts herausgefunden und sowohl sein Verhalten als auch Zinyas verwirrten sie über die Maßen.
»Was hat der Mistkerl gesagt?«, fragte Vanessa, sobald Vivienne die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Sophia führte Isabella zu Viviennes Bett und setzte sie darauf.
»Nichts«, brachte Isabella heraus und versuchte, das Chaos in ihrem Kopf zu sortieren. Was hatte Enjo gesagt? Was hatte Zinya gesagt?
»Nichts?«, wiederholte Vanessa ungläubig. »Sieh dich mal an. Es ist als wäre eine ganz andere Person von dem Gespräch zurückgekommen. Vorhin hast du noch vor Selbstsicherheit gestrotzt und nun bist du ganz durcheinander.«
Isabella ließ die Arme sinken und war froh, dass ihre Hände nicht mehr zitterten.
»Wir hätten Zinya viel früher rausschicken sollen«, sagte Vanessa.
Isabellas Kopf ruckte hoch. »Ihr wart das? Warum?«
»Wie warum?« Vanessa setzte sich neben sie aufs Bett. »Zinya war nicht begeistert von Enjos Aktion. Und wir waren nicht begeistert davon, dass du ihm alleine sagen möchtest, dass du weißt, was er vorhat. Wir dachten, es könnte nicht schaden, wenn Zinya von der Sache weiß.«
Isabella wurde ganz kalt. Dabei wusste sie nicht einmal, warum. Enjo hatte zwar behauptet, dass es eine Erklärung gab, aber sie hatte keine gehört. Dummerweise bestärkte gerade Zinyas Reaktion auf die Situation den Gedanken, dass es tatsächlich eine Erklärung gab. »Was habt ihr Zinya gesagt?«
»Nichts«, entgegnete Sophia schnell. »Also ... wir haben nur angedeutet, dass Enjo dich auf einen Spaziergang eingeladen hat. Wir haben uns darauf bezogen, dass Vivi bereits von ihr eingeladen wurde und nun du von Enjo. Es ging mehr in die Richtung, wann wir denn mal eingeladen werden.« Sophia deutete auf sich und Vanessa. »Wir wollten dich da so gut es ging heraushalten. Es klang wirklich nicht so, als hättet ihr bereits mehr miteinander zu tun gehabt.«
»Ihr wollt keinen Spaziergang mit ihr«, murrte Isabella bei dem Gedanken an Zinyas kleinen Ausbruch.
»Natürlich nicht«, sagte Vanessa. »Das haben wir doch nur gesagt, damit sie euch folgt.«
»Warum?« Isabella konnte nicht verhindern, dass das Wort verzweifelt klang.
»Das haben wir dir doch erklärt. Uns war einfach nicht wohl bei dem Gedanken, dass du da draußen alleine mit ihm bist und ihm die Meinung geigen willst. Außerdem war es ein Test. Wenn Enjo nichts im Schilde führen sollte, würde sie die Information, dass er mit dir draußen war, einfach ignorieren«, sagte Vanessa und sah zu den anderen, als würde sie von ihnen Bestätigung erwarten. Sophia und Vivienne nickten.
»Als sie dann ganz schnell rausgerannt ist, dachten wir eigentlich, dass wir das Richtige gemacht haben«, ergänzte Vivienne. »Wenn Enjo harmlos wäre, wieso sollte sie dann schnell rausrennen?«
»Um ihn daran zu hindern, mir die Sache zu erklären.«
»Was erklären?«, fragte Sophia.
Vanessas Blick schien sie zu durchbohren. »Genau, was gibt es denn da zu erklären? Warum genau er dich ausnutzen wollte, um an Informationen zu kommen? Die Erklärung ist ganz einfach, weil er ein Arsch ist.«
Isabella schüttelte den Kopf und griff sich in die Haare. »Das ist alles, nur nicht einfach.« So gut es ging, berichtete sie ihnen davon, was passiert war.
»Oh, man«, murmelte Vivienne. »Tut uns leid, dass wir dich um deine Erklärung gebracht haben.«
»Die Frage ist, ob Enjo ihr überhaupt etwas gesagt hätte. Immerhin hatte er ihr zuvor auch nichts Brauchbares geliefert«, wandte Vanessa ein.
»Selbst wenn!«, sagte Sophia. »Du hättest mit der besten Erklärung zurückkommen können. Ich hätte es für eine Ausrede gehalten. Nur Zinyas Auftritt lässt bei mir den Gedanken zu, dass deren Gespräch tatsächlich weitergegangen war und du dadurch etwas erfahren hättest, was Zinya und Enjo geheim halten wollen.«
»Und das Enjo entlastet«, ergänzte Isabella und knurrte. »Habe ich schon erwähnt, dass ich Jessica nicht leiden kann? Das ist doch alles ihre Schuld! Enjos Worte haben mir zwar einen Schock verpasst, aber wenn ich nicht gegen Jessica geprallt wäre, hätte ich bestimmt weiter zugehört. Dann wüsste ich, ob Enjo die Wahrheit sagt und was die Elementargeister unbedingt vor uns verheimlichen wollen.«
»Also gibst du uns recht?«, fragte Sophia und klang dabei so hoffnungsvoll, dass Isabella lächeln musste. »Nur durch Zinyas Reaktion kann man überhaupt in Betracht ziehen, Enjo zu glauben.«
»Ja, ich gebe euch recht. Beruhige dich, Sophia. Ich bin euch nicht böse, dass ihr Zinya rausgeschickt habt. Auch wenn es ungünstig war, weiß ich, dass ihr es nur gut gemeint habt.«
»Isi, ich weiß, du wünschst dir, dass es dafür eine Erklärung gibt, aber du musst dabei im Hinterkopf behalten, dass das alles auch von den beiden inszeniert sein könnte«, gab Vanessa zu bedenken.
»Dafür müssten die beiden mitbekommen haben, dass Isabella das Gespräch belauscht hat«, sagte Vivienne. »Sonst wäre dieses Schauspiel doch viel zu spontan. Enjo hat gerade erst erfahren, dass etwas nicht stimmt. Er hatte keine Zeit, mit Zinya einen Plan auszuarbeiten.« Sie sah zu Isabella. »Bist du sicher, dass sie dich auf keinen Fall bemerkt haben konnten?«
Isabella nickte. »Ich war hinter der Ecke.«
»Wo wir wieder beim Thema Jessica wären«, brummte Vanessa. »Sie könnte es den beiden gesagt haben.«
Isabella verzog das Gesicht. »Es steht für sie so viel auf dem Spiel.«
»Ja, das haben wir schon geklärt, aber waren wir uns nicht einig, dass sie es trotzdem tun könnte, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlt?«
»Hat sie denn einen Grund dafür?«, fragte Isabella und erntete nur ein Schulterzucken.
Vanessa sah zu Sophia. »Könntest du bei Gabriel nicht mal vorfühlen, was Jessica zu den Elementargeistern sagt?«
»Bist du verrückt?«, fragte Isabella, als Sophia die Augen aufriss. »Sophia ist Gabriel gerade losgeworden. Er wird ihr sowieso nichts verraten. Da sollten wir froh sein, dass er nicht länger versucht, aus ihr etwas herauszubekommen.«
»Entschuldige, du hast ja recht«, murmelte Vanessa. »Es ist nur so, dass wir definitiv einen Grund haben, misstrauisch zu werden, wenn es eine Verbindung von Jessica zu den Elementargeistern gibt. Dann wäre eigentlich schon fast hundertprozentig klar, dass es inszeniert war.«
»Ich mach es«, sagte Sophia und alle starrten sie an.
»Das brauchst du nicht«, sagte Isabella schnell.
»Vanessa hat recht. Wenn es inszeniert war, müssen wir das wissen und von den Elementargeistern werden wir es wohl kaum erfahren.«
»Von Gabriel wirst du auch nichts erfahren«, hielt Isabella dagegen.
»Er wird es mir nicht direkt sagen, aber vielleicht finde ich einfach allgemein etwas über Jessicas Einstellung zu den Elementargeistern heraus.«
»Das bringt doch nichts. Selbst wenn Gabriel mit dir redet, wissen wir nicht, ob es die Wahrheit ist.«
»Einen Versuch ist es wert«, beharrte Sophia auf ihrem Standpunkt.
»Wenn es für dich ein Kinderspiel wäre, vielleicht. Aber es belastet dich und für den Preis ist der Gewinn zu gering.«
»Ich bekomme das schon hin.«
»Dein begeistertes Gesicht, als du mir davon erzählt hast, dass er nicht zu dem Treffen gekommen ist, habe ich noch deutlich vor Augen.«
»Damit wollte ich dich doch nur etwas aufmuntern. Du warst total niedergeschlagen.«
»Jetzt hör aber auf«, sagte Isabella ärgerlich. Glaubte Sophia wirklich, dass sie vor ihnen verbergen konnte, was in ihr vorging? »Du magst Gabriel ... mochtest ihn und es war für dich ein Schlag ins Gesicht, als du verstanden hast, dass er Jessica hilft. Du hast dich nur gefreut, dass er nicht aufgetaucht ist, weil du glaubst, dass sich sein Gewissen gemeldet hat. Und nun willst du mir weismachen, dass es dir nichts ausmachen würde, nun deinerseits weiterzumachen?«
Sophias Gesichtsausdruck verriet Isabella, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.
»Wag es ja nicht, das abzustreiten. Mir sagt ihr, dass ich meine Gefühle vor euch nicht verbergen muss, und was machst du? Du kannst ruhig mit uns reden, statt hier die Starke zu spielen und etwas zu tun, was dir völlig gegen den Strich geht, nur um mir zu helfen. Du musst das nicht tun.«
»Das sehe ich anders«, widersprach Sophia vehement. »Du empfindest etwas für Enjo und möchtest daran glauben, dass es eine Erklärung gibt, daher müssen wir die andere Möglichkeit ganz genau beleuchten. Da bleibt uns gar nichts anderes übrig, als nach jedem Strohhalm zu greifen.«
»Hilfe«, sagte Isabella und sah zu Vivienne und Vanessa.
»Das ist meine Entscheidung. Ich werde es versuchen.« Sophia wirkte so entschlossen, dass Isabella nicht wusste, was sie daraufhin sagen sollte.
Vanessa sah Vivienne an. »Wenn ich das nächste Mal etwas sagen möchte, kannst du mich dann einfach niederringen und mich zwingen, erst darüber nachzudenken?«
»Als könnte dich jemand niederringen«, sagte Vivienne lächelnd, was auch Isabella zum Lächeln brachte.
Vanessa sah zu Isabella, die abwehrend die Hände hob. »Nein, vergiss es. Ich hänge an meinem Leben.«
»Es war eine gute Idee«, sagte Sophia beschwichtigend.
»Es war eine Schnapsidee«, korrigierte Vanessa. »Nur leider unsere einzige Möglichkeit momentan.«
»Und wenn Isi versucht, mit Enjo zu sprechen?«, fragte Vivienne.
Isabella verzog das Gesicht. Das würde alles andere als einfach werden. Wenn sie ehrlich war, würde sie Zinya auch zutrauen, dafür zu sorgen, dass Enjo von dem Auftrag abgezogen wurde. »Das muss ich sowieso, aber ich habe gerade etwas Angst, dass er morgen schon nicht mehr hier ist.«
»Vielleicht wäre das auch besser«, sagte Vanessa.
Vivienne starrte sie so entgeistert an, dass Isabella lächeln musste. »Vanessa, zwing mich nicht, das mit dem Niederringen mal auszuprobieren«, sagte Vivienne.
»Was ist?«, fragte Vanessa und schien über ihre Worte nachzudenken. »Ein Problem weniger.«
»Ich glaube, Isabella dreht durch, wenn er ohne eine Erklärung verschwindet und sie noch nicht einmal weiß, was mit ihm passiert«, erklärte Sophia und Vivienne nickte eifrig.
Isabella ärgerte sich darüber, dass Enjo so lange herumgestottert hatte, statt es ihr gleich zu erklären. Sie ärgerte sich aber auch über sich selbst. Hätte sie ihm schneller gesagt, was sie gehört hatte, wäre seine Erklärung wahrscheinlich gekommen, ehe Zinya sich einmischen konnte. Aber sie hatte wirklich gedacht, dass er es nur wissen wollte, um sich eine passende Ausrede für sie ausdenken zu können. Ein großer Teil von ihr glaubte es immer noch. Was sollte es schon für eine Erklärung geben? Er hatte doch klar gesagt, dass sie sich den Schülern nähern sollten, um herauszufinden, was da vor sich ging. Allerdings hatte Zinyas Auftreten große Zweifel aufkeimen lassen. Sie hatte um jeden Preis verhindern wollen, dass Enjo Isabella etwas erklärte. Isabella erhob sich. »Vielleicht sollte ich ihn suchen gehen.«
»Nein!«, sagte Sophia schnell.
»Was, wenn Zinya ihn wegschickt? Ich muss wissen, was Enjo mir sagen wollte.«
»Und Zinya will das offenbar nicht. Wenn du jetzt herumrennst und nach ihm suchst, wird sie erst recht auf die Idee kommen, ihn wegzuschicken«, hielt Sophia dagegen. »Wenn Zinya ihn wegschickt, wird das Fragen aufwerfen und Aufmerksamkeit erregen. Falls es etwas gibt, das die beiden verbergen wollen, brauchen sie eher keine Aufmerksamkeit.«
»Was willst du damit sagen?«, fragte Vivienne.
»An Zinyas Stelle würde ich nicht gleich dafür sorgen, dass Enjo hier wegkommt. Ich würde es erst einmal beobachten. Sie wird ihm sicher eingeschärft haben, sich von dir fernzuhalten und wenn du ebenfalls Abstand hältst, wird sie keinen Grund haben, Enjo wegzuschicken. Je nachdem, wie viel sie von eurem Gespräch mitbekommen hat, wird sie denken, dass du wütend auf ihn bist. Wenn du tatsächlich etwas herausfinden willst, sollte Zinya denken, dass du nichts mehr mit Enjo zu tun haben möchtest.«
Isabella setzte sich wieder hin. »Okay«, murmelte sie und versuchte, das Chaos in ihrem Kopf zu sortieren. So sehr sie sich auch wünschte, dass es tatsächlich eine Erklärung für Enjos Worte gab und er ihr nichts vorgespielt hatte, konnte sie nicht zulassen, dass dieser Wunsch ihr Urteilsvermögen trübte. Diese Hoffnung durfte einfach nicht zu übermächtig werden, sonst würde sie am Ende noch viel tiefer fallen. Nicht gerade förderlich war, dass sie sich Enjo jetzt nicht mehr nähern durfte, wenn Zinya sie im Blick hatte.




Kapitel 11 – Klartext - Sophia
Sophia machte einen Schritt in Richtung Tür. »Ich gehe Gabriel suchen.«
»Jetzt?«, fragte Isabella überrascht.
»Wenn ich überhaupt etwas über das Verhältnis zwischen Jessica und den Elementargeistern von Gabriel erfahre, dann jetzt. Sobald sie mitbekommen, dass etwas vorgefallen ist, wird Gabriel noch vorsichtiger sein. Außerdem habe ich jetzt den perfekten Vorwand, um mit ihm zu reden. Immerhin ist er heute Morgen nicht aufgetaucht.« Sophia versuchte, so entschlossen wie möglich zu wirken, damit die anderen gar nicht erst auf die Idee kamen, sie davon abzubringen. Die Entscheidung fiel ihr schon schwer genug. Jedes Wort zu viel könnte sie zum Zweifeln bringen und das war das Letzte, was sie brauchte. Auch wenn die Chance nicht groß war, etwas herauszufinden, Sophia musste es versuchen. »Bis morgen dann«, sagte sie und ließ ihre Freundinnen verdattert zurück. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte Sophia sich einen Moment dagegen, um etwas Kraft zu sammeln.
Schließlich raffte sie sich auf und ging los. Für das, was Sophia vorhatte, würde sie sowieso nicht genug Kraft sammeln können. Stattdessen versuchte sie sich mit Gedanken anzufeuern und einzureden, dass es nicht falsch war. Im ersten Moment hatte sie sich tatsächlich darüber gefreut, dass Gabriel nicht aufgetaucht war. Aber ihre Hoffnung, dass er es sich doch anders überlegt hatte und nicht Jessicas Spielfigur sein wollte, war mit Sicherheit trügerisch. Wahrscheinlich war es Taktik und die beiden bezweckten etwas damit. Sophia machte sich zum Narren, wenn sie sich darüber freute und an ein Umdenken glaubte. Gabriel war noch immer dabei, also brauchte sie kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn sie ihrerseits weitermachte.
Sophia musste ihren gesamten Mut aufbringen, an Gabriels Zimmertür zu klopfen. So wie er sich zurzeit aufführte, traute sie ihm zu, vor seinen Mitbewohnern eine Show abzuziehen. Schließlich war sie noch nicht dahintergekommen, warum er sie nach dem Frühstück versetzt hatte. Wollte er sie damit verletzen und würde nun damit weitermachen, indem er sie vor seinen Mitbewohnern demütigte, weil sie ihm vermeintlich hinterherrannte? Einzig der Gedanke an Isabella gab ihr die Kraft, die Faust zu heben und gegen die Holztür zu klopfen. Isabella brauchte Antworten. Sie alle brauchten Antworten. Also würde Sophia sie ihnen beschaffen.
Mit jeder Sekunde schien sich ihr Herzschlag zu beschleunigen. Wenn sie es schon nicht tat, wollte wenigstens ihr Herz wegrennen, doch keine Chance. Sie mussten da zusammen durch, also klopfte Sophia ein weiteres Mal. War wirklich niemand da? Oder hockten sie alle still im Zimmer, weil Gabriel sie anwies, leise zu sein?
Sie schüttelte den Kopf über diesen Gedanken. Das war nun wirklich albern. Sie holte ihr Handy hervor, zögerte jedoch. Es wäre wesentlich einfacher, ihn zu fragen, wo er war, doch dann wäre er vorbereitet. Er könnte sich darüber Gedanken machen, was sie von ihm wollte, und würde sich eine Taktik ausdenken. Es war besser, ihn zu überraschen.
Auf dem Weg in die Cafeteria traute sie ihren Augen kaum. Gabriel saß auf der letzten Treppenstufe. »Was machst du denn hier?«, fragte sie perplex und vergaß dabei, danach zu klingen, als wäre sie sauer auf ihn, weil er sie versetzt hatte.
Er blickte hoch und lächelte. »Sophia! Ich warte auf dich.«
»Was?«, fragte sie irritiert. Diesen Satz konnte er doch nicht einfach so ohne weitere Erklärung stehen lassen. Er konnte gar nicht wissen, dass sie hier entlanggehen würde. Bis vor ein paar Sekunden hatte sie es selbst noch gar nicht gewusst.
Statt zu antworten, rückte er näher zur Wand und klopfte auf die Treppenstufe neben sich.
Sie sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. Wollte er tatsächlich so tun, als wäre nichts gewesen? »Was willst du?«, fragte sie und hatte keine Mühe mehr, wütend zu klingen. »Wie wäre es zur Abwechslung mal mit Klartext? Denkst du wirklich, ich würde dir glauben, dass du hier auf dieser Treppe mit mir gerechnet hast?« Ihn mit Vorwürfen zu bombardieren, war sicher nicht förderlich, andererseits würde er ihr sowieso nicht glauben, dass sie über seine Aktion am Morgen einfach so hinwegsehen konnte. Daher konnte sie sich noch einen Moment gehen lassen und ihre Maskerade beiseiteschieben.
»Ich habe bei dir geklopft, aber ein Mädchen hat gesagt, dass du nicht da wärst. Ich weiß nicht, wo die Zimmer deiner Freundinnen sind, also blieb mir nichts anderes übrig, als hier auf der Treppe auf dich zu warten. Immerhin hätte es sein können, dass du hier unten, draußen, in der Cafeteria oder am Pool bist. Von überall hättest du hier hoch gehen müssen.«
»Was willst du?«, wiederholte sie ihre Frage.
Er klopfte noch einmal neben sich. »Kannst du dich für einen Moment setzen? Ich weiß, darauf hast du wahrscheinlich keine Lust, aber ich schulde dir eine Erklärung und das würde ich gerne in Ruhe machen.«
»In Ruhe?«, fragte sie mit einem skeptischen Blick auf die Treppe.
»Naja, an einem Samstagabend wuseln hier überall Leute herum. Die Cafeteria ist sehr voll. Man versteht sein eigenes Wort kaum. Da ist die Treppe tatsächlich noch der ruhigste Ort.«
»Wir würden die Treppe versperren.«
»Die ist breit genug. Komm schon, gib mir nur fünf Minuten.«
Sophia setzte sich zu ihm und machte ein Gesicht, als hätte sie nicht gerade nach ihm gesucht und würde eigentlich gerne woanders sein.
Das Bedauern in seinen blauen Augen riss ihr den Boden unter den Füßen weg und Sophia war froh, dass sie saß. Er bedauert nur, dass er euer Treffen verpasst hat und so nicht weiter vorankommen konnte, meldete sich eine Stimme in ihr. Sophia konzentrierte sich mit aller Macht auf diese Stimme, denn Gabriels Augen spielten ihr etwas ganz Anderes vor.
»Es tut mir leid, dass ich dich heute versetzt habe.«
»Wieso hast du das gemacht?«, fragte Sophia und merkte, dass ihr Mund zu schnell war. Sie musste sich länger Zeit nehmen. Jedes Wort könnte entscheidend sein.
»Ich ... « Er strich sich die etwas längeren dunkelblonden Haare zurück. »Können wir es dabei belassen, dass ich ein Idiot war?«
»Ohne Erklärung? Ich soll mich einfach darauf verlassen, dass es das nächste Mal nicht passiert?«
»Es ... es sollte kein nächstes Mal geben«, sagte er und sah weg.
»Du willst also, dass wir uns aus dem Weg gehen?«, fragte sie und verstand das Chaos nicht, das seine Worte in ihr auslösten. Es klang ganz danach, als hätte sie sich nicht in ihm getäuscht. Er wollte Jessica nicht helfen. Allerdings trübte ein seltsames Bedauern ihre Freude und da war noch der Gedanke, dass dies wieder nur ein Trick war.
»Nein, nicht völlig. Ich würde gerne weiter mit dir lernen, nur eben keine Treffen, wie wir es heute geplant haben.«
Sophia hatte immer noch keine Ahnung, was das eigentlich hätte werden sollen. Sie musste nachfragen, doch die Worte weigerten sich, ihren Mund zu verlassen. Mit offenen Mündern starrten die Worte Gabriel an und verfolgten das Geschehen. Spielte er darauf an, dass sie sich nicht treffen sollten, um von dem jeweils anderen etwas über die gegnerische Seite zu erfahren? Wenn ja, war er gerade so offen wie noch nie. Sie musste darauf eingehen. »Was meinst du damit?«, presste sie hervor.
»Ich mag dich, aber ich möchte nichts mit jemandem aus der Lisdor Academy anfangen.«
Hatte sie es zuvor noch geschafft, die Worte mit Gewalt dazu zu bringen, ihren Job zu machen, war jetzt alles vorbei. Die Schockstarre, in die ihre Worte verfallen waren, schien unerschütterlich zu sein. Was redete er da? Sophia versuchte mit aller Macht, den Gedankenhagel, der auf sie einprasselte, zu sortieren. Diese Aussage war ungewöhnlich. Da Elementare nur enge Beziehungen mit anderen Elementaren eingehen durften, hatte sie noch nie von solchen Prinzipien gehört. Es gab noch etliche andere Schulen und Orte mit Elementaren. Außerdem tat die Gesellschaft auch alles dafür, um Elementare zusammenzubringen. Wenn man in der Schule also keine engen Freunde oder einen Partner gefunden hatte, gab es noch andere Möglichkeiten, sich mit Elementaren zu umgeben, trotzdem hielten viele Elementare zu ihren ehemaligen Mitschülern bis ins hohe Alter Kontakt, weil sie in der Schule schon eine enge Bindung aufgebaut hatten. Sich vorzunehmen, in der Schulzeit, keine engen Bindungen einzugehen, war also eher ungewöhnlich für Elementare, aber sie konnte es auch irgendwie nachvollziehen. Würde die Beziehung in die Brüche gehen, hätte man die Person die ganze Zeit um sich. Schließlich lebte man unter einem Dach, sei es auch noch so groß. Sophia wusste von mindestens zwei Mädchen aus der Lisdor Academy, mit denen Gabriel zusammen gewesen war, aber vielleicht hatte er die Entscheidung genau deshalb getroffen. Das war also noch nachvollziehbar, aber doch nicht auf sie bezogen.
Gabriel hatte noch nie Interesse an ihr gezeigt, was sollte das jetzt also? Enttäuschung machte sich in ihr breit. Hatte Jessica mitbekommen, dass Gabriel nicht zum Treffen erschienen war und zwang ihn nun, sich wieder ins Spiel zu bringen? Und er tat es, indem er wieder mit ihren Gefühlen spielte? Was sollte das werden? Suchte er nach einer Möglichkeit, aus ihr Informationen herauszubekommen, ohne mit ihr flirten zu müssen? Was glaubte er, was sie tun würde? Sich auf ihn stürzen? Sophia merkte, wie ihre Worte die Messer wetzten, und versuchte sich zu beruhigen. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. »Unser Treffen sollte ein Date sein?«
Gabriels Augen weiteten sich einen Moment, bevor er sich wieder im Griff hatte. »Das hast du gar nicht verstanden?«
»Nein, wie denn auch?« Sophia war stolz auf sich, weil ihre Stimme so gefasst klang.
»Ich ... weil du so seltsam reagiert hast, dachte ich, dass du es verstanden hättest.« Er seufzte. »Dann hätte ich mir das Ganze hier auch sparen können.«
»Was meinst du mit, seltsam reagiert?«
»Naja, du hast schon so ausgesehen, als wäre es ein wichtiger Schritt. Da hat sich eine Menge auf deinem Gesicht abgespielt, ehe du ja gesagt hast. Ich Trottel habe mich total gefreut, dabei hast du es gar nicht als Date gesehen.«
Sie starrte ihn an und musste ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, ihn nicht aufzufordern, das Theater zu beenden. »Du hast dich gefreut? Um mich dann zu versetzen und dich mit den Worten zu entschuldigen, dass du nichts mit mir anfangen kannst?« So leicht würde sie ihn nicht vom Haken lassen. Auch, wenn sie nichts lieber täte, als endlich von ihm wegzukommen.
»Tut mir leid, darauf bin ich nicht stolz. Ich habe mich zwar gefreut, aber das war eine Impulsreaktion. Ich habe nicht darüber nachgedacht und als ich es getan habe, bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass es keine gute Idee ist. Dann war ich zu feige, es dir zu sagen und dafür schäme ich mich besonders. Ich habe irgendwie gehofft, dass du es dann als zwangloses Treffen sehen und nichts hineininterpretieren würdest. Es tut mir leid. Ich wusste, ich kann dich da nicht stehen lassen, aber genauso wenig konnte ich hingehen und dir das hier sagen. Du bist ein kluger, herzlicher und wunderbarer Mensch, so einen Mist hast du nicht verdient.« Ganz langsam, als würde er ihr die Chance geben wollen, sie wegzuziehen, griff er nach ihrer Hand. Sophia war wie paralysiert. Daran, etwas wegzuziehen, war überhaupt nicht zu denken. »Ich würde mich freuen, wenn du mich noch als Lernpartner wollen würdest. Ich könnte es aber auch verstehen, wenn du nach der Aktion genug von mir hast. Du kannst dir das Ganze auch in Ruhe durch den Kopf gehen lassen und dich jederzeit bei mir melden, wenn du so weit bist. Falls es nie der Fall sein wird, kann ich es verstehen, aber ich persönlich hoffe, dass wir nach meinem Abschluss hier noch in Kontakt stehen.«
Sophia spürte eine seltsame Leere in sich, unfähig in irgendeiner Weise zu reagieren. Sie horchte in sich hinein, aber ihre Worte waren auch keine große Hilfe.
Das Wort verrückt positionierte sich ganz vorne und weigerte sich vehement, irgendein anderes Wort vorbeizulassen. Es passte perfekt zu Gabriels Worten, zu der ganzen Situation, aber das konnte sie nicht aussprechen. Es würde nur zeigen, dass sie sich von dem Quatsch einlullen ließ, dabei kämpfte Sophia doch mit aller Macht dagegen an. Da waren Gabriels Augen, die um eine Reaktion zu betteln schienen, keine große Hilfe. Sie nickte und hoffte, dass es ihr etwas Zeit verschaffen würde, um ihre Gedanken zu sortieren.
Gabriel drückte ihre Hand. »Das freut mich sehr«, sagte er sanft und Sophia erkannte, dass sie sich besser wegdrehen sollte. Mit Sicherheit konnte er wieder viel zu viel in ihrem Gesicht lesen, aber das war ihr egal. Nein, eigentlich war es ihr nicht egal. Je mehr sie vor ihm verbergen konnte, desto besser. Sie unterbrach den Blickkontakt, aber er brauchte sich nichts darauf einbilden. Dass er sie komplett verwirrte, hatte nichts zu bedeuten und schon lange nicht seinen Sieg.
Als die Tür vom Hinterausgang aufging, zuckte sie zusammen. Im ersten Moment ärgerte sie sich darüber, aber der Gedanke, dass sie vor Gabriel keine Schwäche zeigen wollte, wich schnell als sie sah, wer hereinkam. Zinya und Enjo.
Er war also noch da.
Ohne die beiden auf der Treppe zu beachten, verschwanden die Elementargeister in einem Gang. Was auch immer Gabriel da trieb, sie war mit einem Ziel hergekommen. »Irgendwie angsteinflößend, diese Elementargeister, oder?«
Gabriel lächelte. »Lass sie das bloß nicht hören.«
»Mögen sie das nicht?«, hakte sie schnell nach.
Er zuckte mit den Schultern. »Wer mag es schon, wenn man gefürchtet wird?«
»Du hast recht, da muss schon etwas gewaltig nicht mit einem stimmen, wenn man so etwas toll findet«, sagte sie mit einem Gedanken an Jessica. »Hast du dich mit einem von ihnen schon unterhalten?«, schob sie schnell hinterher, als sein Blick flackerte. Oder hatte sie es sich eingebildet?
»Nein, wir sollen uns ja von ihnen fernhalten.«
»Hat dir Jessica das gesagt?«
»Wie kommst du denn jetzt auf Jessica?«, fragte er irritiert.
»Naja, als der Direktor die Warnung ausgesprochen hat, warst du ja noch nicht hier. Da dachte ich, dass du es nur von Jessica wissen kannst.«
Er wirkte erleichtert und schenkte ihr den amüsierten Blick, den sie so bei ihm liebte ... geliebt hatte. »Der Direktor hat mich natürlich persönlich instruiert«, flüsterte er verschwörerisch. Ihre Hand begann unter seiner zu glühen. Wenn er ein Feuerelementar wäre, würde sie glauben, dass er es mit Absicht tat, aber er war Erdelementar. Es musste allein seine Berührung sein.
»Und du hältst dich daran?«, fragte sie.
Er lachte. »Natürlich. Ich bin nicht gerade scharf darauf, meine Kräfte zu verlieren.«
Sie nickte. »Genau das meine ich mit angsteinflößend. Sie haben einfach so viel Macht, dass man bei jedem falschen Wort Angst hat, alles zu verlieren. Da bleibt einem nur noch übrig, sich von ihnen fernzuhalten. Man weiß ja nicht einmal, ob sie sich an ihr Wort halten würden.«
»Willst du mir etwas sagen?«
Oh, nein, dachte sie. Ganz sicher nicht. »Nicht dir persönlich, sondern allen Schülern. Wir sollten auf den Direktor hören und uns von ihnen fernhalten. Selbst wenn wir glauben, es im Griff zu haben, könnte etwas schiefgehen und dann stehen unsere Kräfte auf dem Spiel.« Sie beobachtete sein Gesicht genau, doch er ließ sich nichts anmerken.
»Ich glaube, hier ist keiner scharf auf Probleme.«
Dann pfeif deine Schwester zurück, dachte sie, sprach es aber nicht aus.
»Elementargeister sind schon spannend, aber ich glaube alleine, weil sie in menschlicher Gestalt hier angetanzt sind, wird die Faszination schnell nachlassen«, sagte Gabriel leichthin.
»Stimmt, sie sind spannend. Wir wissen nichts über sie. Kennst du jemanden, der mit ihnen gesprochen hat? Wenigstens kurz?«
Gabriel lächelte und irgendwie wirkte es wissend. »Nein, ich kenne niemanden, der diesen Ärger riskieren würde.«
»Vielleicht nicht freiwillig, aber -«
»Sophia!« Er sah sie eindringlich an. »Versprichst du mir, dir meine Worte durch den Kopf gehen zu lassen?«
Sie nickte. Hatte sie seine Worte nicht schon vorhin bestätigt?
Gabriel drückte ihre Hand, bevor er sie losließ und sich erhob. »Aber ernsthaft, okay?«
Wieder nickte sie und widerstand dem Drang, ihren Kopf gegen die kühle Steinwand zu lehnen, als er die Treppe hinaufging. Auf keinen Fall durfte er denken, dass sie Halt an einer Wand suchte.




Kapitel 12 – Vertrauen
Das Wochenende blieb nach den Ereignissen alles andere als erholsam. Vivienne war mit Vanessa damit beschäftigt, Isabella und Sophia aufzubauen, dabei wirkte auch Vanessa sehr abwesend. Vivienne wollte sie die ganze Zeit fragen, ob sie etwas in Lisettes Tagebuch gefunden hatte, das sie so durcheinander brachte, doch da Vanessa sich schämte, das Tagebuch gestohlen zu haben, sollten Sophia und Isabella noch immer nichts davon wissen und Vivienne hatte keine Chance, Vanessa zu fragen, solange die beiden dabei waren. Nach der Sache mit Enjo und da Gabriel das Spiel mit Sophias Gefühlen auf ein neues Level gehoben hatte, war es ihre größte Priorität, für die beiden da zu sein. Trotzdem behielt Vivienne Lisettes Tagebuch im Hinterkopf. Sobald sich eine Möglichkeit ergab, musste sie Vanessa darauf ansprechen.
Das war erst am Montagmorgen der Fall. Vivienne hatte in ihrer offenen Zimmertür gestanden und auf Vanessa gewartet. Diese war glücklicherweise schneller als Sophia aus ihrem Zimmer gekommen und Vivienne hatte sie in ihr Zimmer gewunken.
»Was ist los?«, fragte Vanessa. Man sah ihr an, dass sie sich um einen beiläufigen Ton bemühte. Allerdings war sie dabei nicht sonderlich erfolgreich. Lisettes Tagebuch musste sie sehr belasten.
Vivienne packte das schlechte Gewissen. Während Sophia und Isabella offen über ihre Probleme sprachen, musste Vanessa alles in sich einschließen. Vivienne war die Einzige, die von dem gestohlenen Tagebuch wusste und damit der einzige Mensch, der Vanessa Halt geben konnte. Sie nahm sich vor, mehr für Vanessa da zu sein, auch wenn es hieß, mit ihr joggen gehen zu müssen, weil Sophia und Isabella sie dabei sicher nicht begleiten würden. »Hast du Lisettes Tagebuch geprüft?«
Vanessa sah sie seltsam an. Eine Mischung aus Angst und Schuldgefühl. »Ja.«
»Und? Hast du etwas Hilfreiches gefunden?«
Vanessa schien abzuwägen, ob sie etwas sagen sollte.
»Willst du nicht darüber reden?«
»Es steht nichts drin, das uns mit Jessica helfen könnte und auch kein Hinweis dazu, ob Lisette ihr hilft«, sagte Vanessa und sah auf ihre sich knetenden Hände. Das hatte sie bei Vanessa noch nie gesehen.
»Aber etwas anderes steht drin?«, fragte Vivienne vorsichtig nach, denn sie spürte, dass mehr dahintersteckte. Anderenfalls wäre Vanessa nicht so aufgelöst.
Vanessa sah auf. »Glaubst du, dass Lisette mir wirklich schaden könnte? Ich meine, sie ist doch meine Schwester.« Sie griff sich mit beiden Händen in die langen dunklen Haare. Eine weitere hilflose Geste, die sie bei Vanessa noch nie gesehen hatte.
»Ich ... ich weiß es nicht.« Zu gerne hätte Vivienne verneint, aber das würde auch nicht helfen. »Was stand in dem Tagebuch?«
»In einem ihrer letzten Einträge stand, dass ich immer noch durch die Schule stolzieren würde, als wäre ich noch eine Anwärterin auf einen Posten im Rat der Großen. Auch der verschwundene Spiegel würde mich nicht davon abhalten, aber das würde sich bald ändern.«
Bei diesen Worten wurde Vivienne schlagartig kalt. »Wie bitte? Was soll das denn heißen?«
Vanessa zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mehr stand da nicht.«
»Das klingt aber schon danach, als würde sie Jessica helfen wollen.«
»Davon steht nichts drin«, sagte Vanessa schnell und ihre Augen wirkten wieder eine Spur lebendiger.
»So oder so! Dass sich das bald ändern wird, klingt gar nicht gut.«
»Naja, so spricht Lisette nun einmal. Sie ist etwas dramatisch. Lisette hat mir schon oft gesagt, dass ich bald auf die Nase falle. Nichts ist passiert. Das ist wahrscheinlich einfach ihre Taktik, mich zu verunsichern.«
Und trotzdem hast du mich gefragt, ob ich Lisette zutraue, dass sie dir schadet, dachte Vivienne, sprach es aber nicht aus. Seit Vanessa in ihren Verteidigungsmodus geschaltet hatte, wirkte sie wieder lebendiger. Das wollte Vivienne ihr nicht nehmen, auch wenn der Satz in Lisettes Tagebuch ihr durchaus Sorgen bereitete. »Was anderes stand nicht drin? Vielleicht etwas weiter vorne? Ältere Einträge? Eventuell ist da etwas Hilfreiches dabei.«
»Ich dringe nicht weiter als unbedingt nötig in ihre Privatsphäre ein. Jessica ist nach deinem Auftauchen hier auf der Lisdor Academy seltsam geworden. Erst ab da habe ich mir die Einträge angesehen. Da ist nichts Besonderes drin.« Dann veränderte sich ihr Blick und siedend heiß fiel Vivienne das Gespräch ein, das sie hinter Vanessas Rücken mit Lisette geführt hatte. Sie war nicht besonders stolz darauf, Vanessa noch nichts davon erzählt zu haben, aber Vivienne wusste einfach nicht, wie sie ihrer Freundin erklären sollte, dass sie prüfen musste, ob sie ihr trauen konnte. Hatte Vanessa von dem Gespräch in Lisettes Tagebuch gelesen? Wusste sie, dass Vivienne Lisette gefragt hatte, warum Lisette sie vor Vanessa warnte? Bei Lisette hatte es geklungen, als wäre Vivienne die Einzige der Freundinnen gewesen, die so weit auf Lisettes Warnungen eingegangen war. Würde Vanessa es verstehen? Immerhin war Vivienne auch in einer besonderen Lage. Als Erbin der Verbannten musste sie noch viel mehr darauf achten, wem sie trauen konnte und wem nicht. Vivienne konnte nur hoffen, dass in Lisettes Tagebuch vermerkt war, wie sie die Anschuldigungen gegen Vanessa abgeschmettert hatte. Vivienne hatte ihr deutlich gesagt, dass sie Lisette nur für eine schlechte Verliererin hielt und keine Sekunde glaubte, dass Vanessa bei dem Test des Trainers tatsächlich geschummelt hatte, um von ihm trainiert zu werden und ihre Chancen auf einen Posten im Rat der Großen zu vergrößern. »Da stand nichts Wichtiges drin? Nichts, worüber du reden möchtest?«, fragte Vivienne vorsichtig. Eine Stimme in ihr riet dazu, es wenigstens jetzt anzusprechen, aber Vivienne verdrängte sie. Wenn sie es jetzt gestand, würde dieses Gespräch nur an Bedeutung gewinnen. Vivienne musste es als das darstellen, was es letztendlich auch war. Unwichtig. Ihr Instinkt hatte sie zwar angewiesen, mit Lisette zu sprechen, um jedem Verdacht nachzugehen, aber im Grunde hatte sie da schon gewusst, dass sie Vanessa vertrauen konnte. Lisettes Andeutungen, dass Vanessa gefährlich war, hatten es nicht wirklich geschafft, Misstrauen zu säen. Das Gespräch zwischen den beiden zu gestehen, würde nur den Eindruck erwecken, dass es tatsächlich wichtig war.
Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein, da ist nichts, worüber ich reden will.«
»Weil es nichts ist, was mich angeht oder weil es nichts mehr gibt, was dir Sorgen bereitet?«
Vanessa schien zu überlegen. »Es bereitet mir nichts Sorgen«, sagte sie und war wieder die Alte.
Vivienne lächelte. »Das ist doch gut.«
Vanessa nickte und zwang sich sichtlich zu einem Lächeln. »Bis auf den einen Eintrag, aber wie gesagt, das muss nichts bedeuten.« Sie zeigte zur Tür. »Wollen wir dann zum Frühstück? Ich habe keine Lust, den halben Morgen in der Schlange zu stehen.«
Auf dem Weg zum Frühstück überlegte Vivienne, ob das Gespräch gerade wirklich geholfen hatte. Vanessa wirkte wieder gefasster, aber war das eventuell nur, weil sie sich mehr Mühe gab, die Gelassene zu spielen? Sicher half es, das Problem mal anzusprechen, aber so richtig besprochen hatten sie nichts und Vivienne war auch nicht in der Lage, ihr mit dem Problem zu helfen. Es gab also keinen Grund, warum es Vanessa besser gehen sollte, aber sie wirkte wieder sehr viel stärker.
Vivienne packte sie am Arm und Vanessa zuckte zusammen. »Wann immer du jemanden zum Reden brauchst, sag Bescheid.« Die Befürchtung, dass Vanessa alles in sich hineinfraß, hatte sich bei Vanessas Reaktion auf ihre Berührung bestätigt. War Vanessa jemals zuvor zusammengezuckt?
»Alles gut. Schließlich ist es nur Lisette. Mit der habe ich schon ein Weilchen zu tun«, sagte Vanessa lächelnd. Dieses Mal wirkte es echter. Vanessa bekam Übung darin, aber Vivienne glaubte ihr immer noch nicht.
»Trotzdem. Notfalls kannst du mich gerne zu einer Joggingrunde einladen.«
»Oh, ich muss dir ja wirklich viel bedeuten, wenn du das für mich noch einmal über dich ergehen lassen möchtest.« Vanessa grinste breit.
»Ich kann mich noch gut an die Qualen erinnern, aber ja, das würde ich. Wobei ich noch die Hoffnung habe, dass wir es das nächste Mal etwas langsamer angehen lassen können.«
»Ich fand das schon ziemlich langsam, aber ja, das verspreche ich hoch und heilig.«
»Was versprichst du hoch und heilig?«, fragte Sophia, die kurz vor der Cafeteria zu ihnen stieß.
»Dass ich Vivi bei unserer nächsten Joggingrunde das Tempo angeben lasse.«
Sophias Augenbrauen wanderten nach oben. »Du willst dir das ein zweites Mal antun? Hat Vanessa dich mit dem Sportvirus angesteckt oder hast du Todessehnsucht?«
Vanessa rollte mit den Augen. »Sport ist kein Mord.«
»Generell nicht, aber mit einer Maschine wie dir schon. Es ist, als würde dein Körper keine Grenzen kennen, aber für uns Normalsterbliche ist das eine Zumutung.«
»Das kann man sich alles antrainieren«, trällerte Vanessa.
»Das kann man auch lassen«, trällerte Sophia zurück.
Vivienne lächelte. Nun wirkte es nicht mehr so, als würde Vanessa ihre Gelassenheit spielen und auch Sophia schien es besser zu gehen.
***
Es schien, als hätte sich Nick mit Vanessa verschworen, denn im Elemente-Unterricht hatten fast alle Übungen mit Rennen zu tun. Deshalb stürmten alle Schüler nach Unterrichtsschluss sofort zu dem Baum, unter dem sie ihre Taschen abgestellt hatten, um zu trinken. Wenigstens war Nick so fair gewesen, sie vorzuwarnen, so dass jeder eine Trinkflasche eingepackt hatte.
Als Viviennes Kehle nicht mehr brannte, steckte sie die Trinkflasche zurück in ihre Tasche und hielt inne. Was war das für ein gelber Ordner in ihrer Tasche? Als sie ihn herauszog, merkte Vivienne, dass es kein Ordner war, sondern nur eine Mappe. Dementsprechend waren die Blätter darin nicht eingeheftet, sondern lose und verteilten sich nun neben ihr auf der Wiese. Einige Schüler warfen ihr verwunderte Blicke zu. Andere wollten sich bücken, um ihr beim Aufsammeln zu helfen, doch da stürzte Damian sich mit dem gesamten Körper auf die Blätter und verdeckte sie. In dem Moment sah auch Nick zu ihnen. Irritiert blickte er auf den am Boden liegenden Damian. »Was wird das denn?«
Das fragte Vivienne sich auch und bückte sich, um die Blätter wieder aufzusammeln. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Isabella die Mappe, die Vivienne achtlos in ihre Tasche zurückgesteckt hatte, noch tiefer in Viviennes Tasche vergrub. Da verstand sie, dass etwas nicht stimmte.
»Ich mache Schwimmübungen«, sagte Damian und klaubte die Blätter unter seinem Körper zusammen.
»Was?«, fragte Nick verwirrt. »Ich habe mittlerweile gelernt, dass Nachfragen dich eher dazu animieren, die Leute noch mehr zu verwirren, aber ich kann es doch mal versuchen, oder?«
Als Damian die Blätter zu einem unübersichtlichen Durcheinander aus Papier, Erde und Gras zusammengeknüllt hatte, erhob er sich wieder und stopfte das Knäuel, das mehr Dreck als Papier war, in seine Tasche. »Wenn ich schon keine Erklärung liefern kann, muss ich wenigstens für Verwirrung sorgen, oder?«, sagte er mit einem Zwinkern.
Nick seufzte und sah zu Vivienne, die immer noch verdutzt am Boden hockte. Sie hatte Damian gewähren lassen, weil er offensichtlich verstand, was hier gespielt wurde. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Was auch immer diese Blätter zu bedeuten hatten, Damian und Isabella waren offenbar der Meinung, dass sie unentdeckt bleiben sollten. Da wäre es mehr als ungünstig, die Aufmerksamkeit aller darauf zu lenken, indem Vivienne sie von Damian zurückverlangte.
»Waren das jetzt deine oder seine Unterlagen, die er für diese Schwimmübungen missbraucht hat?«, fragte Nick.
»Meine«, sagte Damian, ehe Vivienne überhaupt den Mund öffnen konnte. »Ich habe sie ihr anvertraut, damit sie meine Schwimmübungen vorbereiten kann.«
Nicks verwirrter Blick wanderte zwischen Vivienne und Damian hin und her. Schließlich blieb er auf Vivienne hängen. »Stimmt das? Du siehst nicht so aus, als würdest du hier schlau daraus werden.«
Damian schnaubte. »Wer wird das schon? Ich habe sie gebeten, die Unterlagen einzustecken. Dass ich sie für mein Schwimmtraining brauche, wusste sie aber nicht.«
Nick griff sich zu beiden Seiten an die Schläfen. »Kannst du mal das Schwimmtraining aus deinen Erklärungen rauslassen?«
Damian zog eine Schnute. »Wo bleibt denn da der Spaß? Das ist doch der kreativste Part.«
Nick schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich, es ist mir auch egal.« Er sah zu Vivienne. »Das war jetzt keine komische Aktion gegen dich, oder?«
»Nein«, sagte Vivienne in der festen Überzeugung, dass Damian ihr gerade geholfen hatte, wobei auch immer.
»Gut.« Nick wirkte zufrieden. »Dann habe ich jetzt Feierabend. Bis morgen, ihr Verrückten.«
Einige verabschiedeten sich ebenfalls und gingen zurück zur Burg. Damian wirkte, als würde er noch bleiben wollen, doch als Simon ihn ansprach, folgte er ihm zur Burg.
Verdattert blieb Vivienne mit Vanessa, Isabella und Sophia zurück. Hatte er nicht vor, es ihr zu erklären? Wahrscheinlich wollte er nicht, dass Simon etwas davon mitbekam, aber konnte er ihn nicht irgendwie abwimmeln? Ihr war klar, dass dies bei Simon Fragen aufwerfen würde. Mit Sicherheit wäre Simon eher bereit dazu, zu glauben, dass das einfach ein seltsamer Scherz von Damian war, wenn er nicht gleich danach bei Vivienne blieb, um irgendetwas mit ihr zu besprechen. Trotzdem verlangte alles in ihr nach einer Erklärung. »Was war das?«, fragte sie deshalb Isabella, sobald die anderen Schüler außer Hörweite waren.
»Was fragst du mich?«, erwiderte Isabella mit großen Augen.
Vivienne sah sie überrascht an. »Was? Als Damian sich auf die Blätter gestürzt hat, hast du doch diese komische Mappe weiter in meine Tasche geschoben.«
»Was für eine Mappe?«, fragte Sophia und Vivienne war froh, dass nicht alle diese Mappe gesehen haben. Sobald Damian sich auf den Boden geschmissen hatte, war ihm wohl die gesamte Aufmerksamkeit sicher gewesen.
»Ich habe gesehen, wie die Blätter aus einer Mappe herausgesegelt sind«, erklärte Isabella. »Weil Damian so seltsam reagiert hat, dachte ich, es wäre besser, wenn die Mappe aus dem Sichtfeld der anderen verschwindet. Deshalb habe ich sie weiter in deine Tasche geschoben.«
Sophias Augen weiteten sich, als Vivienne auf die Mappe in ihrer Tasche deutete. »Hol sie bloß nicht raus!«
Das hatte Vivienne nicht vorgehabt, zuckte bei Sophias Worten aber zusammen, als hätte man sie bei etwas ertappt.
»Solche Mappen hat der Direktor«, erklärte Sophia ihre Reaktion.
»Oh, Gott!«, hauchte Isabella.
»Der Direktor? Was soll -«, begann Vivienne, wurde aber von Isabella unterbrochen.
»Bei dem ganzen Durcheinander mit Enjo habe ich völlig vergessen, euch von dem Gespräch mit dem Direktor zu erzählen.«
»Was für ein Gespräch?«, fragte Vanessa alarmiert.
»Er hat mich gefragt, ob wir in seinem Büro waren.«
Vanessa sah Isabella mit großen Augen an. »Wie kommt er denn darauf?«
»Er weiß, dass jemand drin war und -«
»Und dann kommt er auf uns?«, fragte Sophia empört.
»Naja, er hat es irgendwie gehofft, weil er es dann wenigstens wüsste.«
Vivienne hob die Hand. »Moment! Was?«
»Jemand war drin und das macht ihn natürlich nervös, weil er auch nicht weiß, was die Person gewollt hat. Er hat geglaubt, dass nichts weg ist, und es ist nichts hinterlassen worden. Das macht ihn ganz kirre. Da kann ich schon verstehen, dass er einfach Antworten will.«
»Ja, schön und gut! Aber wieso kommt er da auf uns?«, quiekte Vivienne.
»Er dachte, dass wir vielleicht selbst nach Spuren suchen wollten, nachdem jemand die Zettel in seinem Büro hinterlassen hat, um uns zu schaden«, erklärte Isabella und wirkte dabei tatsächlich so, als hätte sie Verständnis.
Dies fehlte Vivienne völlig. »Nach Spuren suchen? Wieso?«
»Naja, weil ihm doch die Hände gebunden sind. Er kann die Sache nicht untersuchen, da die Elementargeister etwas davon mitbekommen könnten.«
Vivienne nickte. »Okay. Also hat er sich geirrt? Es ist doch etwas weggekommen und das ist in meiner Tasche gelandet?«
Sophia zuckte mit den Schultern. »Genau wissen wir es wohl erst, wenn Damian uns die Unterlagen zurückgibt.«
Isabella verzog das Gesicht. »Wollen wir das denn? Von mir aus kann er sie behalten. Was auch immer das ist, es bedeutet sicher Ärger.«
»Meinst du nicht, dass wir wissen sollten, was man Vivienne in die Tasche gesteckt hat?«, fragte Sophia.
»Wenn jemand dafür beim Direktor eingebrochen ist, wird es uns wohl nicht helfen«, hielt Isabella dagegen. »Es wird wahrscheinlich dem dienen, Vivienne Ärger einzuhandeln. Von mir aus kann Damian sie schnellstmöglich vernichten, wie den Pullover.«
Viviennes Blick zuckte sofort zu Sophia und Vanessa, denn beide hatten bisher nichts von dem verbrannten Pullover gewusst. Vanessas Augen wurden schmal. »Wie jetzt? Den Pullover? Der, der an der Tafel festgeklebt wurde? Was weißt du darüber? War das eine Aktion gegen dich? Und was hat Damian damit zu tun?«
Vivienne wollte nicht riskieren, dass Isabella ins Stottern geriet und antwortete an ihrer Stelle. »Dieser Pullover hat mich nervös gemacht. Auch wenn ich nicht wusste, was uns das sagen soll, war der Gedanke nicht unrealistisch, dass Jessica etwas damit zu tun hatte. Es ist zwar nichts passiert, aber wozu ein Risiko eingehen? Ich wollte ihn loswerden, aber dann kam Damian und hat mich mit dem Teil gesehen. Er hat das Ding verbrannt, ohne weitere Fragen zu stellen.«
»Ohne weitere Fragen zu stellen?«, hakte Sophia nach. »Er weiß also nichts von Jessica und deiner Angst, dass sie etwas damit vorhaben könnte?«
»Hmm«, machte Vanessa nachdenklich, als Vivienne nickte. »Er hat dir also mit dem Pullover einfach geholfen und jetzt auch.«
»Ich will wissen, was das für Unterlagen sind«, sagte Vivienne mit einem entschuldigenden Blick zu Isabella, die nur dankbar zurückblickte, weil Vivienne sie gerade vor unangenehmen Fragen bewahrt hatte.
»Vivienne hat recht«, bestätigte Sophia. »Wenn wir herausfinden wollen, was hier gespielt wird, dürfen wir nicht den Kopf in den Sand stecken.«
»Wieso habt ihr uns nichts von dem Pullover und Damians Hilfe erzählt?«, fragte Vanessa.
»Naja«, druckste Vivienne herum. »Das war nicht gerade klug von mir, mich von Damian mit dem Pullover erwischen zu lassen. Es war mir peinlich.«
»Dir muss so etwas doch nicht peinlich sein«, sagte Sophia schnell und Vanessa nickte. Sie schien mit den Gedanken wieder an einem anderen Ort zu sein. Das Ganze musste Vanessa daran erinnern, dass auch sie mit Vivienne ein Geheimnis vor den anderen hatte. Überlegte sie gerade, ob Jessica Lisette dazu gebracht hatte, die Mappe zu besorgen und sie in Viviennes Tasche zu stecken?
»Gut, dann holen wir uns die Unterlagen von Damian zurück«, murrte Isabella.
»Vielleicht sollte Vivienne es zuerst alleine versuchen«, schlug Sophia vor. »So wie er reagiert hat, weiß er vielleicht etwas über die Unterlagen. Die Chance, dass er Vivienne etwas erzählt, ist größer, wenn sie alleine zu ihm geht.«
»Alleine?«, fragte Isabella und schaffte es, eine geballte Ladung Zweifel in dieses eine Wort zu stecken.
»Er hat ihr doch gerade geholfen«, sagte Sophia.
»Was immer noch alles nur Show sein könnte«, hielt Vanessa dagegen.
»Damian möchte Simon mit aller Macht aus der Sache raushalten«, sagte Vivienne. »Sicher wird er es nicht toll finden, wenn ich ihn von Simon weghole, weil Simon dann ahnen könnte, dass etwas nicht stimmt. Was meint ihr, warum er gleich mit Simon mitgegangen ist? Um den Schein zu wahren«, beantwortete sich Vivienne die Frage gleich selbst. »Wenn ich ihm das jetzt kaputt mache, sagt er mir vielleicht nichts.«
»Er könnte aber auch sonst was mit den Unterlagen anstellen«, wandte Vanessa ein. »Ich bin auch dafür, sie schnellstmöglich von ihm zurückzuholen. Je eher sie aus dem Verkehr sind, desto besser.«
»Dann musst du wohl dafür sorgen, dass Simon nicht mehr bei Damian ist«, sagte Isabella grinsend.
»Ich?« Vanessa deutete auf sich, als bestünde tatsächlich die Chance, dass Isabella jemand anderes gemeint hatte.
Sophia nickte eifrig. »Ihr beide versteht euch doch gut. Du könntest ihn fragen, ob er mit dir joggen geht.«
»Sie soll ihn von Damian weglocken, nicht umbringen«, sagte Isabella schnell.
»Ha ha«, kommentierte Vanessa trocken und nickte geschäftsmäßig. »Gut, ich lasse mir etwas einfallen.« Sie ging in Richtung Burg. »Kommt schon. Je eher wir diese Unterlagen haben, desto besser.«
Vivienne und die anderen folgten ihr rasch in das Gebäude. Drinnen blieb Vanessa stehen und drehte sich zu ihnen. »Am besten wir teilen uns auf. So finden wir die beiden schneller. Wer sie gefunden hat, schreibt den anderen, okay?« Vanessa wedelte mit ihrem Handy. »Nur nicht an deren Zimmertür klopfen. Es darf nicht offensichtlich sein, dass wir nach ihnen suchen. Vivienne, du gehst nach oben und prüfst die oberen Etagen. Vielleicht sind sie auf den Treppen oder den Gängen. Ich prüfe die Cafeteria und den Fernsehraum. Sophia, du bleibst hier unten, damit du siehst, falls sie rausgehen. Isabella, du prüfst die unteren Gänge und den Pool. Einverstanden?«
Sie nickten und gingen davon.
Auf der Treppe nach oben begegnete ihr auf Höhe der Klassenräume Simon. Es war zwar der falsche Bruder, aber immerhin ein Anfang.
»Hi«, sagte er lächelnd.
»Hallo.« Sie musterte ihn genau, aber er schien nichts zu ahnen.
»Hast du Damian gesehen?«
»Nein, sollte ich?«, fragte sie möglichst beiläufig, um deutlich zu machen, dass es zwischen ihnen nichts zu bereden gab.
Er lachte. »Nein, die Schule ist ja groß genug. Sag mal«, fing er an und sie ahnte, was kommen würde. »Die Aktion vorhin, seine Schwimmübungen … «, bei dem letzten Wort malte er Anführungszeichen in die Luft, »waren es wirklich seine Unterlagen, die er da quasi vernichtet hat?«
»Ja.«
Simon sah sie eindringlich an. »Er ist also nicht wieder dazu übergegangen, gemein zu dir zu sein?«
»Nein, wirklich nicht«, bestätigte sie.
Er wirkte erleichtert. »Gut, denn das hat mir wirklich Sorgen gemacht. Tust du mir einen Gefallen?«
»Welchen denn?«
»Wenn er wieder seltsam wird, sagst du es mir? Er hat mir bis heute nicht gesagt, was das sollte und sobald das wieder anfängt, möchte ich es genau beobachten. Irgendetwas ist da doch los und da er es mir nicht sagt, muss ich es selbst herausfinden.«
Großartig, dachte Vivienne, genau das, was Damian nicht möchte. »Ja, ich sage es dir, aber mach dir keine Sorgen. Er ist wirklich nett zu mir.«
Simon schien in sie hineinzusehen. »Du würdest mich nicht anlügen, oder?«
»Was? Wie kommst du darauf?«
Er fuhr sich verlegen durchs Haar. »Tut mir leid, das war blöd von mir. Es ist nur so, dass sein Verhalten einfach sehr seltsam war und naja ... ich habe gesehen, dass zwischen euch etwas ist. Wie er dich ansieht, wie du ihn ansiehst. Trotzdem seid ihr nicht zusammen. Da frage ich mich schon, ob da etwas ist, das dir Angst macht. Vielleicht möchtest du es mir nicht sagen, weil du fürchtest, unsere Beziehung zueinander zu zerstören, aber ich kann dir sagen, dass du nichts zerstörst, wenn du mich dabei unterstützt, ihm zu helfen.«
Vivienne starrte ihn perplex an. Wenn er wegen Damians Verhalten zu Beginn so besorgt war, konnte es wirklich nicht Damians Art sein. Eine Stimme, die irgendwie nach Vanessa klag, meldete sich in ihr zu Wort. Simon könnte auch involviert sein und den besorgten spielen, damit du glaubst, Damian würde dir nichts vorspielen. Dieser Gedanke machte ihr beinahe einen Knoten in den Kopf. In diese Richtung wollte sie nicht denken. Es wurde immer absurder. Eigentlich glaubte sie auch gar nicht mehr, dass Damian ihr etwas vorspielte. Es war mehr die Tatsache, dass er ihr nicht sagte, wovor er sie beschützen wollte, die dafür sorgte, dass sie ihm noch nicht vertrauen konnte. Das spielte nun aber keine Rolle. Vivienne musste Simons Misstrauen im Keim ersticken, doch wie? Warum sie nicht mit Damian zusammen war, wenn sie ihm angeblich nicht misstraute, war nicht leicht zu beantworten, ohne zu viel zu verraten. »So etwas ist nie einfach ... was ich dir aber versichern kann, ist, dass Damian nett zu mir ist.«
»Immer?«
Sie lächelte. »Immer und wenn sich das ändern sollte, wirst du der Erste sein, der davon erfährt.«
Simon wirkte tatsächlich erleichtert. »Danke.« Er sah weg. »Du musst mich für völlig bescheuert halten, dich hier über meinen Bruder auszufragen. Es ist nur, ich -«
»Du machst dir Sorgen, das verstehe ich.«
Er strahlte, als hätte sie ihm eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen. »Ich wünsche euch wirklich, dass es mit euch klappt.«
»Ähmm«, machte Vivienne, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.
Er winkte ab. »Schon gut, das geht mich nichts an. Wenn du Damian siehst, sag ihm, dass ich ihn suche, okay? Er schuldet mir noch eine Erklärung für seine Schwimmübungen.«
»Kleiner Ratschlag, du solltest ihn nicht so bedrängen.«
Simons Augenbrauen wanderten nach oben. »Dass er deine Unterlagen nicht zerstören wollte, ist ja schön, aber da steckt doch etwas anderes dahinter. Dieses seltsame Verhalten muss eine Erklärung haben und ich befürchte, dass er in Schwierigkeiten ist. Was sollte ihn sonst dazu bringen, sich so seltsam aufzuführen? Was, wenn diese Blätter ihm Probleme bereiten können? Damian ist mein Bruder, ich muss ihm helfen.«
Dann hilf ihm dabei, dich aus dem Ganzen herauszuhalten, dachte Vivienne. »Hat er dir denn keine Erklärung geliefert?«
»Damian meinte, er habe für ein paar Lacher sorgen wollen.«
Sie zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern. »Würde doch zu ihm passen.«
»Auf diese Art? Er wollte mir die Blätter auch nicht zeigen, warum?«
»Ganz ehrlich, hätte ich an seiner Stelle auch nicht gemacht.«
»Was?«, fragte er irritiert? »Wenn die Blätter harmlos sind, kann er sie mir doch zeigen.«
»Eigentlich schon, aber dein Misstrauen würde bei mir auch eine Trotzreaktion auslösen.«
»Das ist kein Misstrauen. Ich fürchte nur, dass es etwas gibt, worüber er nicht reden kann. Aber ich bin sein Zwillingsbruder, verdammt. Wir haben immer über alles geredet.«
Das alles musste ihm sehr zu schaffen machen. Vivienne hatte Simon noch nie fluchen hören. »Wenn du verlangst, die Blätter zu sehen, sagst du Damian damit, dass du ihm nicht glaubst. Ich denke nicht, dass da etwas ist«, sagte Vivienne und merkte, wie schwer ihr diese Worte über die Lippen kamen. Schließlich musste es etwas geben. Wenn es die Wahrheit war, wusste er von einer Gefahr für Vivienne. Eventuell könnte es auch ihn in Gefahr bringen. Allerdings war es sein Wunsch, Simon aus der Sache herauszuhalten. Egal, ob alles nur Show war, Damian hatte ihr oft geholfen und sie hatte das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein.
Simon öffnete den Mund, aber sie kam ihm zuvor. »Wenn da tatsächlich etwas ist, das er dir verheimlicht, musst du sein Vertrauen gewinnen, damit er es dir sagt.«
»Sein Vertrauen gewinnen?« Simon wirkte, als hätte sie ihn geschlagen. »Wir hatten schon immer eine enge Beziehung und -«
»So meinte ich das nicht.«
»Sondern?«
»Ich denke, dein Eifer herauszufinden, was bei ihm los ist, stößt ihn eher weg.«
»Es stößt ihn sicher nicht weg, wenn ich ihm zeige, dass ich mir Sorgen mache«, widersprach Simon. »So sieht er, dass er mir wichtig ist und ich immer für ihn da bin.«
»Nehmen wir mal die Situation mit den Blättern. Du hast verlangt, dass er dir die Blätter zeigt, obwohl er dir gesagt hat, dass an ihnen nichts Besonderes ist. Du kannst es begründen und wenden, wie du willst, aber damit zeigst du Damian, dass du ihm nicht glaubst. Keine gute Grundlage, wenn er überlegt, sich dir mit einer heiklen Sache anzuvertrauen. Was, wenn er fürchtet, dass du ihm in der Sache auch nicht glauben wirst?«
»Aber -«, setzte Simon an und verstummte.
»Mein Ratschlag wäre, lass ihm Freiraum. Du hast ihm schon gezeigt, dass er dir wichtig ist und du für ihn da sein möchtest. Den nächsten Schritt muss er machen und den wird er am ehesten gehen, wenn du ihm die Freiheit lässt und ihn nicht in die Ecke drängst.«
Simon schüttelte den Kopf und sie machte sich bereit für weitere Widerworte, doch dann lächelte er. »Du bist einfach unglaublich. Wenn alle Erben der Verbannten sind wie du, sollen sie endlich die Tore für sie öffnen. Du bist ein wahrer Gewinn.«
Vivienne grinste und merkte, wie Hitze sich auf ihren Wangen ausbreitete. »Danke.«
Simon nickte. »Wenn du Damian siehst, sag ihm nicht, dass ich ihn suche. Ich gehe etwas nach draußen. Wenn er will, kann er ja nachkommen.« Simon hob den Zeigefinger. »Ohne dass ich ihm auch nur eine Frage stelle ... zumindest nicht zu seinem Verhalten.«
Als er sich verabschiedete und die Treppen hinunterging, sah Vivienne ihm perplex hinterher. Sie war tatsächlich zu ihm durchgedrungen. Auch wenn sie eigentlich vorgehabt hatte, sich nicht in die Sache einzumischen, glaubte sie, etwas Gutes getan zu haben. Damian hatte nun etwas Ruhe vor Simon und musste nicht ständig befürchten, dass er in die seltsamen Vorkommnisse auf der Lisdor Academy verwickelt wurde. Und wenn Simon ihn nicht mehr so bedrängte, würde Damian ihn vielleicht tatsächlich in die Sache einweihen, die er niemandem sagen konnte. Dann müsste Damian mit dem Problem nicht mehr allein fertigwerden. Wobei das bedeuten würde, dass Simon dann auch schon mittendrin wäre. Das würde Damian mit Sicherheit nicht machen.




Kapitel 13 – Misstrauen
Während Vivienne die Treppen weiter hinaufging, stellte sich ihr ein Gedanke in den Weg. Damian war Simon entflohen. Warum? Um seinen Fragen auszuweichen oder um mit ihr sprechen zu können? Ihre Füße trugen sie wie automatisch auf die Etage mit den Klassenräumen, denn ihr fiel nur ein Raum ein, in dem sie ungestört reden könnten. Sie sah gerade noch Damians Rücken, wie er in dem Raum verschwand, den sie zusammen aufgeräumt hatten. Vivienne ging schneller und öffnete die Tür. Damian saß auf einem der Tische.
Er erhob sich, sprach aber erst, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich habe gehofft, dass du hier nach mir suchst.«
»Was war das?«, fragte sie und kam näher.
»Du vibrierst.«
»Was?«
Er deutete auf ihre Tasche und da merkte sie es. Ihr Handy. Normalerweise hätte sie es ignoriert, aber die anderen mussten erfahren, dass sie Damian gefunden hatte. Sie holte ihr Handy hervor und sah Sophias Nachricht.
* Simon ist draußen, allein.
* Ich bin bei Damian.
Hastig schickte Vivienne die Nachricht ab und steckte das Handy weg. »Entschuldige. So und nun erklär mal.«
Damian grinste. »So etwas bringst auch nur du zustande. Hundert Fragezeichen in meinem Kopf hinterlassen und von mir Antworten verlangen. Wie wäre es, wenn du mir zuerst erklärst, warum du Unterlagen vom Direktor in deiner Tasche hast?«
»Das waren also wirklich seine Unterlagen?«
Er sah sie verdutzt an. »Das weißt du nicht?«
»Nein.«
Damian wedelte mit der Hand, um ihr zu zeigen, dass sie weitersprechen sollte, doch konnte sie das? Was hatten die Unterlagen zu bedeuten? Sie musste erst mehr darüber erfahren, ehe sie entschied, wem sie was erzählen konnte.
»Gib mir bitte die Unterlagen.«
»Das kann ich nicht.«
»Damian, bitte! Das ist kein Spiel, ich -«
»Dass es kein Spiel ist, ist mir aufgefallen. Ich habe sie verbrannt.«
»Was?«, hauchte Vivienne fassungslos.
»Sorry, aber das war mir zu heikel. Simon hat nicht lockergelassen. Er wollte diese Blätter sehen und ich wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass er sie doch noch bekommt.«
»Ich habe ihn gerade noch getroffen. Er hat mir versprochen, dich nicht mehr nach den Unterlagen zu fragen. Dabei wusste er, dass sie schon längst verbrannt sind?«
»Ich habe sie natürlich nicht direkt vor seiner Nase verbrannt. In der Schülermasse bin ich untergetaucht und bin auf die Toilette verschwunden. Simon weiß nicht, dass sie verbrannt sind, denn dann würde er erst recht misstrauisch werden. Was genau hast du ihm erzählt?« Er kam näher, nahm ihren Arm und führte sie ans andere Ende des Raumes, um den Abstand zur Tür zu vergrößern.
»Nichts. Er macht sich Sorgen um dich und hat versucht, aus mir herauszubekommen, was mit dir los ist. Ich habe ihm nur geraten, dich nicht mit Fragen zu löchern, damit du das Gefühl hast, jederzeit mit ihm reden zu können. Wenn er dir misstraut und Sachen sehen will, die du als harmlos bezeichnest, würde es dir schwerer fallen, dich ihm anzuvertrauen.«
Er grinste. »Mehr nicht? Er weiß nichts? Weiß also auch nicht, was das für Unterlagen sind?«
»Nein, wie auch? Ich weiß ja selbst nicht, was das für Unterlagen sind, und werde es wohl nie erfahren.«
»Denkst du, ich verbrenne einfach Unterlagen, ohne zu prüfen, was das ist? Du hältst mich vielleicht für seltsam, aber so weit, dass ich einfach Blätter verbrenne, die aus deiner Tasche fallen, ist es bei mir dann doch nicht. Ich habe das Aussehen dieser Blätter erkannt, weil ich so etwas schon einmal gesehen habe. Deshalb habe ich mich vorsichtshalber auf sie geworfen, aber erst auf der Toilette habe ich richtig verstanden, was das ist.«
»Mach es doch nicht so spannend. Was ist es?«
»Unterlagen zu den Leuten, die initiiert haben, dass Erben der Verbannten eine Chance bekommen, denke ich.«
»Denkst du? Hast du dir die Unterlagen nun angesehen oder nicht?«, fragte sie verwirrt. Warum sollte man ihr diese Dokumente zustecken? War das vielleicht gar keine Aktion von Jessica? Wollte ihr jemand helfen? Ihr wurde ganz heiß, als ihre Gedanken sie zu Reike führten. Wenn diese Leute sich für die Erben der Verbannten eingesetzt hatten, könnten und würden sie vielleicht Reike helfen.
»Da waren nur Namen, Kontaktdaten und der Hinweis, dass sie dafür sind.«
»Dafür, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben?«, fragte sie nach.
»Ich denke ja, es stand nur darauf, dass sie dafür sind.«
»Wie kommst du dann darauf, dass es hier um Erben der Verbannten geht? Das könnte doch alles sein.«
»Weil eines der Blätter sich auf meine Eltern bezogen hat. Ich habe draußen erkannt, was das ist, weil ich so ein Blatt bei meinen Eltern gesehen habe, als sie es ausgefüllt haben. Sie haben sich in keine andere Entscheidung bezüglich der Lisdor Academy eingemischt und ihr Blatt war hier eben auch dabei. Daher kann es hier nur um die Sache mit den Erben der Verbannten gehen. Wie gesagt, hundertprozentig kann ich dir das nicht bestätigen, aber das müssen die Unterlagen der größten Unterstützer dieser Idee sein.«
»Die größten Unterstützer?«, fragte Vivienne und versuchte, die Informationen zu verarbeiten.
»Als die Idee im Rat der Großen aufkam, gab es Zweifel. Was würden die Eltern sagen, wenn ihre Kinder der angeblichen Gefahr ausgesetzt werden? Einige Eltern sind dann auf den Direktor zugegangen und haben gefragt, ob er seine Schule für einen Probeschüler zur Verfügung stellen würde. Alle haben nämlich geschwiegen und sonst wäre die Idee im Sande verlaufen. Er hat gleich gesagt, dass er es machen würde, doch die Eltern müssten mitspielen. Der Großteil hat sich dafür ausgesprochen und einige haben diese Zettel ausgefüllt. Damit haben sie sich praktisch bereiterklärt zu helfen, wenn Probleme auftauchen sollten.«
»Deine Eltern haben dabei geholfen, dass uns diese Chance gewährt wurde? Und das Erste, was du tust, ist zu versuchen, mich hier wieder wegzubekommen? Wissen sie davon?«
Seine Augen wurden groß. »Nein! Und sie dürfen es auch nie erfahren. Du weißt genau, dass ich dich nicht hier weg haben wollte, weil ich gegen die Erben der Verbannten bin.«
Schon wieder diese Andeutung. Wieso konnte er ihr nicht endlich verraten, wovor er sie angeblich beschützte? War es vielleicht eine Lüge, damit seine Eltern nie erfuhren, wie er Vivienne zu Beginn behandelt hatte? Sie traute Simon zu, seinem Bruder ein Ultimatum gestellt zu haben. Entweder Damian würde zu Vivienne netter sein oder Simon würde mit ihren Eltern darüber sprechen. Vielleicht hatte Damian sich gezwungen gesehen, Vivienne diese Lüge zu erzählen, damit sie ihm überhaupt die Chance dazu gab, netter zu ihr zu sein. Sonst hätte sie ihn einfach ignoriert. Aber würde Damian sich wirklich von seinen Eltern beeindrucken lassen, wenn er es zu Beginn so darauf angelegt hatte, sie loszuwerden? Er war nicht gerade subtil gewesen und hätte damit rechnen müssen, dass seine Eltern davon erfuhren. »Wirst du mir je sagen, wovor du mich beschützen möchtest?«
»Ich hoffe, nein.«
»Super«, murmelte sie.
»Ich werde es dir nur sagen, wenn es unbedingt sein muss, um dich zu beschützen und dazu wird es hoffentlich nicht kommen, weil ich es vorher schon von dir fernhalten kann.«
»Wissen hier noch andere davon?«
»Davon, dass ich dich vor etwas beschützen möchte? Nein und es darf auch niemand erfahren. Naja, außer deine Freundinnen, denen du es ja schon erzählt hast.«
»Nein, dass es etwas gibt, vor dem ich beschützt werden muss. Weiß das noch jemand?«
Damian schien nach Worten zu suchen. »Ja, ich denke schon.«
Ein Gedanke traf sie wie ein Blitzschlag. »Du hast die Unterlagen aber nicht verbrannt, weil sie ein Hinweis waren, oder?«
»Ein Hinweis?«
»Vielleicht wollte mir einer der anderen, die es auch wissen, einen Hinweis geben und -«
»Vivienne, das waren Unterlagen aus dem Büro des Direktors. Der Zweck der Aktion war sicher nicht, dir einen Hinweis zu geben, sondern dich in Schwierigkeiten zu bringen. Der Direktor mag dich, aber irgendwann sind ihm auch die Hände gebunden. Wenn man dich mit Unterlagen aus seinem Büro erwischt hätte, wäre es dein Ende auf der Lisdor Academy gewesen.« Seine Augen wurden etwas schmaler. »Wie kommst du auf die Idee, dass eine Aktion, die dir offensichtlich schaden soll, ein Hinweis sein könnte? Hast du schon Hinweise bekommen? Will dir hier jemand helfen?«
Gute Frage, dachte Vivienne. Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf kam. Wahrscheinlich war es die Hoffnung, die sich nun auch mal zu Wort melden wollte. Immerhin hatten alle seltsamen Aktionen bisher tatsächlich nur das Ziel gehabt, ihr zu schaden. »Nein. Es wäre trotzdem schön gewesen, wenn du sie nicht gleich verbrannt hättest.«
Damian legte den Kopf schief. »Simon hätte ich vielleicht noch abschütteln können, aber das größere Problem wären die anderen Schüler. Ich habe gleich erkannt, was das für Unterlagen sind, weil ich sie von meinen Eltern kannte. Außerdem stand ich neben dir, so dass ich es früh gesehen habe, aber was, wenn ich nicht der Einzige war? Was, wenn noch jemand verstanden hat, was das für Unterlagen sind?«
»Niemand hat etwas gesagt.«
»Ja, aber die Person könnte gleich zum Direktor gehen. Besser, die Unterlagen sind nicht mehr da.« Damian hielt inne und sah sie eindringlich an. »Wo ist die Mappe?«
»In meiner Tasche.«
»Gib sie mir!«
»Du kannst hier drin nichts verbrennen«, widersprach Vivienne, ohne sich zu rühren.
»Was meinst du, warum die Lisdor Academy in einer Burg ist? Die Wände aus Stein sind ganz praktisch, damit auch die Feuerelementare sich überall austoben können. Aber keine Sorge, ich verbrenne sie nicht hier. Wo, ist mir herzlich egal. Hauptsache es passiert schnell. Du darfst nicht mit der Mappe erwischt werden. Wenn jemand zum Direktor geht, wird man deine Sache durchsuchen wollen.«
»Glaubst du, du bist aus dem Schneider, nachdem du dich so unauffällig auf die Blätter geschmissen hast? Bei dir wird man auch suchen.«
»Nein, aber ich könnte mir etwas ausdenken.«
»Was denn?«
»Was auch immer, bei mir hat es weniger Konsequenzen und nun gib schon her.«
»Damit du Ärger für mich bekommst?«
»Du hast nichts gemacht!«
»Ja, aber die Aktion war gegen mich gerichtet.«
»Und? Ich werde nicht zulassen, dass sie Erfolg hat.« Er streckte auffordernd die Hand aus. »Gib mir die Mappe. Vivienne, mach schon! Jede Sekunde, die du zögerst, könnte entscheidend sein. Falls man dich sucht, wird man wohl nicht gleich darauf kommen, dass du hier drin bist, aber wenn man hier alles absucht, wird es nicht mehr lange dauern, bis sie dich haben. Gib mir diese Mappe!«
Vivienne hatte zunächst gezögert, weil sie nicht wollte, dass Damian schon wieder für sie den Kopf hinhielt, aber die Vehemenz, mit der er diese Mappe forderte, lieferte ihr noch größere Zweifel daran, ob sie die Mappe wirklich hergeben sollte. »Sie werden wohl kaum die Schule durchsuchen lassen.«
»Soll das ein Scherz sein?«, fragte er. »Was hat der Direktor gesagt? Wir sollen uns in Anwesenheit der Elementargeister benehmen. Wer jetzt so etwas abzieht, belässt es doch nicht dabei, dir die Mappe zuzustecken. Bevor Schritt zwei kommt, musst du mir diese Mappe geben.«
Er hatte recht. Schließlich war es Zufall, dass sie die Mappe entdeckt hatte. Vielleicht wusste die Person, die sie ihr zugesteckt hatte, gar nicht, dass Vivienne bereits von ihr wusste. Eventuell könnte noch etwas kommen, das zur Durchsuchung ihrer Tasche führte. Normalerweise hätte sie sich auf den Direktor verlassen. Er würde ihr glauben, schließlich war er auch sofort bereit gewesen zu glauben, dass es Fallen waren, als die gefälschten Tonstücke aufgetaucht waren. Er würde, genau wie sie, sofort Jessica im Verdacht haben, aber diesen Verdacht konnte er unmöglich begründen, ohne die vorherigen Vorfälle zu erwähnen. Um Vivienne in dem Fall zu schützen, müsste er das Geheimnis lüften, das die Schließung der Schule zur Folge haben könnte. Da würde er lieber Vivienne durch die Probezeit fallen lassen.
Sie öffnete die Tasche und holte die Mappe heraus. »Aber du musst sie hier sofort verbrennen«, sagte sie, als er erleichtert aufseufzte. Damian hatte ihr schon so oft geholfen, aber sein Geheimnis hinderte sie daran, ihm zu vertrauen. Die Tatsache, dass er so erpicht darauf war, diese Mappe in die Hände zu bekommen, weckte ihr Misstrauen. Nach der Zeit, die sie mit Damian verbracht hatte, war das Misstrauen ziemlich schläfrig geworden und hatte sich in eine Ecke zurückgezogen. Doch nun riss es sich die Schlafmaske vom Kopf und baute sich vor Vivienne auf. Was, wenn Damian die Unterlagen nicht verbrannt hatte? Brauchte er die Mappe, um alles beisammen zu haben und die Falle doch noch zuschnappen zu lassen?
»In einem Klassenraum?«, fragte er und zog die Mappe mit festem Griff aus ihrer Hand.
Zu spät realisierte Vivienne, dass sie die Bedingungen hätte vor der Übergabe verhandeln sollen. Gut, dieser Fehler war nicht rückgängig zu machen, aber für sie stand fest, dass sie Damian nicht aus dem Raum gehen lassen würde, ehe er die Mappe nicht verbrannte. Sie war immerhin ein Wasserelementar. »Du wirst es sicher so hinbekommen, dass du nichts anderes damit zerstörst.«
»Aber -«, begann er, doch dann passierte etwas in seinem Gesicht. Er nickte und hielt die Mappe flach zwischen seinen Händen. Sofort fing sie Feuer. Asche rieselte auf den Steinboden und als von der Mappe nichts mehr zu sehen war, sammelte Damian das Aschehäufchen zusammen, ging damit zum Fenster und ließ die Asche vom Wind wegtragen.
»Danke«, sagte Vivienne, überrascht, dass keine weiteren Diskussionen nötig gewesen waren.
Damian nickte und ging zur Tür. »Wir sollten hier weg. Wenn man hier nach uns sucht und man den Brandgeruch bemerkt, ist das etwas ungünstig.«
Vivienne folgte ihm aus dem Raum.
»Man sieht sich«, sagte Damian trocken und ging schneller.
Als Damian die Mappe ohne Widerworte verbrannt hatte, hatte ihr schlechtes Gewissen ihrem Misstrauen eine Kopfnuss verpasst, doch nun warf ihr Misstrauen das schlechte Gewissen zu Boden. Damian war sauer. Warum? Es konnte ihm doch egal sein, wo er die Mappe verbrannte. Vivienne konnte sich seine Stimmung nur damit erklären, dass er mit der Mappe anderes vorgehabt hatte und nun von ihr daran gehindert worden war. »Bist du sauer?«, fragte sie und beschleunigte ihre Schritte, um ihn einzuholen. Ohne eine Erklärung würde sie ihn nicht gehen lassen.
»Nein«, sagte er in einem Ton, der ganz klar das Gegenteil verriet.
»Was ist los?«, fragte sie und schnitt ihm an der Treppe den Weg ab.
»Viv, lass mich jetzt bitte in Ruhe. Ich kann das gerade nicht.«
»Du kannst was gerade nicht? Mir erklären, warum du sauer bist?«
Damian sah zur Treppe, als würde er darüber nachdenken, sie beiseite zu schieben und einfach weiterzugehen. Dann packte er sie an den Schultern und zog sie wieder zurück in den leeren Gang. »Mit dir reden! Ich merke selbst, dass ich gerade unfair bin, aber ich kann es nicht überspielen. Lass uns einfach morgen reden.«
»Unfair? Wovon redest du?«
Er ließ sie los und seufzte. »Denkst du, ich weiß nicht, was das gerade war?«, fragte er und deutete zur Tür des Klassenraumes. Er sah sich um und senkte seine Stimme weiter. »Du wolltest, dass ich es jetzt erledige, weil du dachtest, ich könnte dir damit irgendwie schaden. Und nach allem, was ich für dich -« Er brach ab und wischte sich durch die dunklen Haare. »Ich habe dir keinen guten Empfang bereitet und kann dir nicht alles sagen. In deiner Situation ist es auch verständlich, dass du misstrauisch bist, deshalb will ich ja nicht unfair sein, aber es ist trotzdem ein Schlag ins Gesicht.« Er sah sich noch einmal um und beugte sich dicht zu ihr. »Gerade nach dem, was ich da draußen veranstaltet habe, damit es niemand mitbekommt.«
Vivienne war ihm für seine Hilfe dankbar und sie wollte ihm vertrauen, aber es stand so viel auf dem Spiel. Sie musste einfach vorsichtiger sein. Es hatte nichts mit ihm zu tun, sondern eher mit den Dingen, die er ihr nicht sagen konnte. Sie öffnete den Mund, doch er hob die Hand.
»Ich weiß, du kannst kein Risiko eingehen. Das ist hier angekommen«, sagte er und tippte sich gegen die Schläfe. »Das Problem ist, dass es eine Weile braucht, bis es auch hier ankommt.« Nun tippte er sich gegen die Brust.
Vivienne wusste gar nicht, was sie tat. Ehe sie sich versah, verselbstständigte sich ihr Körper und umarmte Damian.
Damian schien überrumpelt und daraufhin erlangte Vivienne die Kontrolle über ihren Körper zurück. Was tat sie? Vivienne wollte sich gerade wieder zurückziehen, doch in dem Moment drückte Damian sie an sich und erwiderte ihre Umarmung fest. Tausend Gedanken strömten auf sie ein. Warum hatte sie das gemacht? Sie müsste sich eigentlich von ihm fernhalten, denn beiden fiel es schwer einzuschätzen, wie sie miteinander umgehen sollten, solange diese Geheimnisse zwischen ihnen standen. Rückzug! Rückzug! Hunderte Männchen brüllten ihr entgegen, doch sie schaltete auf stumm. In Damians Armen fühlte es sich an, als würde die Welt für einen Moment still stehen und das brauchte sie gerade. Sie würde sich noch früh genug wieder zurückziehen und die Schutzrüstung anlegen, die ihr die Männchen so penetrant vor die Nase hielten.
»Vorsicht, mein Gehirn könnte die falsche Verbindung knüpfen und denken, ich bekomme immer eine Umarmung, wenn ich mich wie ein bockiges Kind verhalte«, sagte Damian in einem amüsierten Ton. »Ehe du dich versiehst, verwandele ich mich in ein Kindergartenkind und das ist dann allein deine Schuld.« Er lachte leise. »Siehst du? Es fängt schon an.«
Vivienne löste sich von ihm. »Entschuldige.«
»Dafür musst du dich doch nicht entschuldigen.« Er strich ihr kurz über die Wange. »Am liebsten hätte ich die Klappe gehalten und hätte ewig so dagestanden. Ich wusste, dass du die Umarmung unterbrichst, wenn ich etwas sage, aber ich musste deine Stimme hören oder dein Gesicht sehen, um zu verstehen, was gerade bei dir los ist. Das ist nicht gerade typisch für dich. Ist alles in Ordnung?«
»Ja ... ich -« Vivienne hätte ihm beinahe gesagt, wie sehr sie ihm vertrauen wollte, aber das wäre nicht gut. Denn gerade weil sie ihm so sehr vertrauen wollte, war die Gefahr groß, Hinweise oder Anzeichen auf Gefahr zu ignorieren. Das konnte sie sich nicht leisten. Für sich und alle anderen Erben der Verbannten musste sie vorsichtig sein. Tief in sich hatte sie die Hoffnung gehabt, dass es sich vielleicht ändern könnte, wenn er ihr sagte, wovor er sie beschützen musste. Aber er hatte deutlich gemacht, dass das nicht passieren würde. »Ich wollte dir damit zeigen, dass ich dir dankbar bin und verstehe, dass es für dich nicht leicht ist, mir die ganze Zeit zu helfen und dann doch nur Misstrauen zu ernten. Ich -«
Damian strich ihr eine Strähne hinters Ohr. »Schon gut. Irgendwie hat es auch etwas Beruhigendes, wenn ich dich so übervorsichtig erlebe. Das kann in deiner Situation nicht schaden. Ich hoffe nur, dass es nicht nur bei mir ist, weil ich mich zu Beginn seltsam verhalten habe und dir nicht sagen kann, wovor du dich in Acht nehmen musst. Du solltest bei allen vorsichtig sein.«
Sie nickte und verschwieg, dass sie es sich erlaubte, sich bei ihren Freundinnen fallen zu lassen. Isabella, Vanessa und Sophia waren wie Rettungsinseln in einem Meer voller Haie. Es tat einfach zu gut, bei ihnen nicht angespannt jedes Wort, jede Geste analysieren zu müssen.
»Ich weiß, das ist nicht einfach. Mit der Zeit wirst du hoffentlich verstehen, dass ich dir wirklich helfen möchte.«
Sie sah ihn an und überlegte, ob sie die Worte wirklich aussprechen sollte. »Solange ich keine Erklärung habe, warum du mich unbedingt loswerden wolltest und nun alles daran setzt, dass ich hierbleibe, damit ich in deiner Nähe bin, wird es schwer.«
Er nickte. »Ich weiß doch, wie schwer es für dich ist. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, würde ich es dir sagen. Ich halte dich nur im Ungewissen, weil es wirklich nicht geht.«
»Das verstehe ich«, murmelte sie und auf eine verquere Art stimmte es tatsächlich. Gerade seitdem sie gezwungen war, die Sache mit Jessica geheim zu halten, konnte sie nachvollziehen, dass gewisse Umstände einen davon abhalten konnten, ehrlich zu sein. »Bezieht es sich auf die Lisdor Academy? Ich meine, du kannst zwar versuchen, mich hierzubehalten, um auf mich aufpassen zu können, aber selbst wenn ich die Probezeit bestehe und weiter hier zur Schule gehen kann, in zwei Jahren habe ich meinen Abschluss in der Tasche. Und dann?«
Der Gedanke schien ihm nicht zu behagen, trotzdem quetschte er sich ein Lächeln auf die Lippen. »Können wir uns erst einmal darauf konzentrieren, dich durch die Probezeit zu bekommen?«
Wieso musste er immer so vorsichtig sein? Es war nicht einmal eine Kleinigkeit aus ihm herauszubekommen. »Na, mir bleibt ja nichts anderes übrig.«




Kapitel 14 – Schatten in der Nacht
Nachdem sie und Damian sich verabschiedet hatten, wollte Vivienne nur noch in ihr Zimmer und ihren Freundinnen schreiben, damit sie zu ihr kamen. Als sie jedoch Jessica die Treppe hinuntergehen sah, konnte sie nicht widerstehen und rannte ihr hinterher.
»Hey!«
Jessica drehte sich um und lächelte. Vor Fassungslosigkeit wäre Vivienne beinahe mitten auf den Treppen stehen geblieben. Jessica lächelte sie tatsächlich an. »Hallo.«
»Spar dir dein Hallo«, knurrte Vivienne, als sie Jessica eingeholt hatte.
»Was ist los?«
Vivienne sah sich auf der Treppe um, doch es waren zu viele Schüler in der Nähe, um offen sprechen zu können. »Dass wir mit niemandem über die Sache reden können, gibt dir keinen Freifahrtschein, hast du mich verstanden?« Vivienne trat ganz nah an Jessica heran und drängte sie damit gegen die Steinwand. »Gib endlich Ruhe!«, fauchte sie.
Jessica sah sie mit großen Augen an, aber darauf fiel Vivienne nicht mehr rein. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Und ob du das weißt! Spar dir deine Show, niemand fällt mehr darauf herein.«
»Gibt es ein Problem?«, ertönte eine Stimme von hinten. Als Vivienne sich umdrehte, sah sie Gabriel.
»Nein! Wenn sie mit ihrem Mist aufhört, dann nicht. Das gilt für euch beide!«
»Keine Ahnung, wovon du redest, aber dass du meine Schwester so an die Wand drängst, gefällt mir gar nicht.«
»Wer austeilt, muss auch einstecken können«, blaffte Vivienne. Alles in ihrem Kopf schrillte, dass sie endlich still sein sollte, aber sie hatte keine Lust mehr, still zu sein. »Ich werde das nicht mit mir machen lassen, habt ihr verstanden? Das wird keine von uns. Also hört auf mit dem Scheiß! Haltet euch von mir und meinen Freunden fern!« Ohne ihnen eine Chance zu geben, etwas zu sagen, rannte Vivienne die Treppen hoch, um Vanessa, Sophia und Isabella wartend vor ihrer Zimmertür vorzufinden.
»Oh! Oh!«, machte Isabella. »Was ist passiert?«
»Wieso?«, fragte Vivienne und ließ die drei in ihr Zimmer.
»Du bist ganz rot im Gesicht«, sagte Vanessa. »Nicht das leichte Rot, sondern das dunkle Rot, das auftaucht, wenn du dich aufregst.«
Sie hatte auch noch unterschiedliche Rottöne? Super! Ihr Gesicht gab sich ja richtig Mühe, ihr Gefühlsleben zu verraten.
»Hat er die Unterlagen nicht rausgerückt?«, fragte Vanessa und blieb neben der Tür stehen, als würde sie gleich wieder losrennen wollen.
»Er hat sie verbrannt«, erklärte Vivienne und erzählte ihnen alles, dabei ließ sie auch ihre Ansage an Jessica und Gabriel nicht aus.
»Meinst du, er hat die Unterlagen wirklich verbrannt?«, fragte Vanessa, die sich im Gegensatz zu den anderen nicht auf Viviennes Bett gesetzt hatte, sondern die ganze Zeit an der Tür stehen geblieben war.
»Sicher kann ich mir da natürlich nicht sein, aber ich denke schon«, gab Vivienne zu.
»Ich hänge mich mal an ihn dran und schaue, ob mir etwas auffällt«, sagte Vanessa und war aus der Tür, ehe eine von ihnen protestieren konnte.
»Wieso schiebt man Vivi die Unterlagen der Personen zu, die dabei geholfen haben, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben?«, fragte Isabella. »Wenn man sie bei Vivienne gefunden hätte, würde es da wirklich Ärger geben?«
»Wenn sie die Unterlagen aus dem Büro des Direktors genommen hat, dann natürlich«, erwiderte Sophia irritiert.
»Aber Viviennes große Frage ist doch, wem sie vertrauen kann. Wäre es da nicht verständlich, dass sie sehen will, wer für sie ist?«
Sophia runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«
»Gerade diese Unterlagen wären für Vivi am leichtesten zu erklären. Wenn man Vivienne Ärger einhandeln will, könnte man alle anderen Unterlagen nehmen. Dem Direktor sind durch die Elementargeister die Hände gebunden. Er hat mir selbst gesagt, dass er es verstehen würde, wenn wir in sein Büro gegangen wären, um uns irgendwie selbst zu helfen. Vielleicht ist es ja doch eine Hilfe. Das würde auch erklären, warum Jessica Vivienne wie ein Auto angestarrt hat.«
Sophia schüttelte entschieden den Kopf. »Dass Jessica eine gute Schauspielerin ist, hat sie doch schon bewiesen. Der Direktor hat das nur gesagt, um die Wahrheit aus dir herauszubekommen, Isi. Natürlich würde er es nicht in Ordnung finden, wenn Vivienne sich die Unterlagen geholt hätte und erst recht nicht, wenn die Elementargeister davon etwas mitbekommen hätten. Der Direktor hätte in dem Fall gar keine andere Wahl gehabt, als Vivienne rauszuschmeißen. Diese Aktion hatte auf jeden Fall den Zweck, Vivienne zu schaden. Wie sollte es denn eine Hilfe sein? Da stehen zwar die Kontaktdaten der Leute drauf, aber was soll Vivienne damit anfangen? Anrufen und sagen, dass hier komische Dinge passieren, wir aber nicht darüber reden dürfen, weil die Elementargeister sonst die Schule dichtmachen?«
»Nein, aber was, wenn es schlimmer wird? Keine Ahnung, ob der Direktor im Ernstfall wirklich zu Vivienne hält. Dann hätte sie Kontaktdaten von Leuten, die wirklich daran interessiert sind, dass aus dieser Chance etwas wird«, hielt Isabella dagegen.
Sophia wirkte nicht überzeugt. »Und dafür so ein Risiko eingehen? Ich denke eher, dass diese Unterlagen ausgesucht wurden, damit das eintritt, was passiert ist. Der Direktor hat gar nicht bemerkt, dass die Unterlagen weg sind. So hatte Jessica länger Zeit, sie Vivienne unterzuschieben. Überlegt doch mal! Die Entscheidung, Vivienne herzuholen, ist schon längst gefallen. Niemand schaut sich diese Unterlagen an. Der Sinn dahinter, dass man diese Leute anruft, wenn es mit Vivienne Probleme geben sollte, wird dem Direktor jetzt auch nicht in die Karten spielen. Wenn er den Elementargeistern vorspielen will, dass hier alles in Ordnung ist, wird er wohl kaum Außenstehende einweihen. Das weiß Jessica genau. Daher sind das die Unterlagen, die der Direktor am wenigsten vermissen würde.«
»Oh, mein Gott! Erinnere mich daran, mich nie mit dir anzulegen«, sagte Isabella.
»Was?« Sophia sah sie verständnislos an. »Ich sage ja nicht, dass ich das gut finde und es auch so machen würde.«
»Nein, aber du hast es blitzschnell analysiert. Das macht einem schon Angst.«
»Es ist nur eine Theorie.«
»Hat jemand auch eine Theorie, was ich jetzt machen soll?«, fragte Vivienne.
»Vielleicht hat deine Ansage ja bei Jessica und Gabriel gewirkt«, sagte Isabella.
Vivienne sah sie ungläubig an. »Wenn es überhaupt etwas bewirkt hat, dann wahrscheinlich, sie wütend zu machen. Ich hätte mich zusammenreißen sollen.«
»Das denke ich nicht«, widersprach Sophia. »Es kann nicht schaden, ihnen zu zeigen, dass du nicht mit dir spielen lässt.«
»Aber genau das passiert hier doch. Jessica macht weiter, als wäre nichts gewesen.«
»Und genau deshalb solltest du zum Direktor gehen«, sagte Sophia.
»Wozu?« Isabella sah sie irritiert an. »Damit er wieder sagt, das macht man aber nicht? Ihm sind die Hände gebunden, solange die Elementargeister hier sind.«
»Er muss wissen, dass es weitergeht. Allein schon, damit er Vivienne glaubt, wenn wieder etwas Seltsames bei ihr auftaucht.«
»Ich denke schon, dass er mir glaubt. Aber er könnte mich als zu großes Risiko betrachten, wenn ich ihm davon erzähle. Er bittet die Schüler, sich zu benehmen, und irgendwer gibt keine Ruhe, bis ich weg bin. Wie lange wird es dauern, bis der Direktor entscheidet, mich lieber nach Hause zu schicken, ehe ich Jessica dazu animiere, etwas zu tun, das den Elementargeistern auffällt, und dann alles ans Licht kommt?«
»Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn du nach Hause geschickt wirst«, sagte Sophia.
»Was?« Isabella sah sie entgeistert an. »Hast du Fieber?«
»Natürlich nicht für immer, sondern nur solange die Elementargeister hier sind und der Direktor Vivi nicht richtig beschützen kann.«
»Auf keinen Fall«, sagte Vivienne bestimmt. »Wenn der Direktor mich wegschickt, kann er später gar nicht begründen, warum ich wieder zurück soll. Er kann wohl kaum sagen, dass er mich aus der Schusslinie bringen wollte.«
»Warum nicht? Er braucht es doch nur den anderen Elementaren zu erklären. Sie werden verstehen, dass er das Risiko minimieren wollte. Die Elementargeister werden es nicht erfahren.«
»Zinya hat mir gesagt, dass sie momentan keinen Grund sehen, dagegen zu sein, dass die Erben der Verbannten eine Chance bekommen, aber sie würden das Ganze beobachten. Die werden mitbekommen, dass ich wieder auf der Lisdor Academy bin, und dann werden Fragen gestellt.« Vivienne schüttelte den Kopf. »Dieses Risiko geht der Direktor nicht ein. Wenn er mich wegschickt, dann ist es vorbei.«
Sophia nickte. »Du hast wahrscheinlich recht. Super. Dann können wir uns nicht einmal an den Direktor wenden.«
»Das war uns spätestens klar, als er sagte, wir müssen die Sache mit Jessica geheim halten«, brummte Isabella.
»Ja, doch da hatte man noch das Gefühl, dass man sich an ihn wenden könnte, wenn es schlimmer werden würde. Aber Vivienne hat recht. Die Gefahr, dass er Vivienne eher wegschickt, als zu riskieren, dass die Schule geschlossen wird, ist groß. Er und andere Lehrer könnten die Kräfte verlieren.«
Isabella zuckte mit den Schultern, was in der Situation so unpassend war, dass Vivienne lächeln musste. Auch Sophias Mundwinkel zuckten verdächtig. »Wir kämpfen dagegen an«, erklärte Isabella ihre Geste. »Wir haben es bisher geschafft, alles abzuwenden, und schaffen es auch weiter.«
»Und nebenbei müssen wir noch Hausaufgaben machen«, sagte Sophia seufzend und erhob sich.
»Wenn ihr wollt, könnt ihr das hier tun«, schlug Vivienne vor.
»Du willst nach dem Hin und Her nicht alleine sein?«, fragte Isabella.
»Ihr stört mich nie.«
»Komm, Isi. Holen wir unsere Sachen.«
»Vor dem Abendessen?«, murrte Isabella. »Ich kann nicht denken, wenn das da leer ist.« Sie deutete auf ihren Bauch.
»Und dann beschwerst du dich, dass du zu voll bist, um zu lernen.«
Eigentlich hatte Vivienne vorgehabt, nur die Hausaufgaben für den nächsten Tag zu erledigen, doch die drei konnten so konzentriert arbeiten, dass Isabella und sie genau wie Sophia alle Hausaufgaben erledigten.
»Ich will schwer hoffen, dass Vanessa Damian nicht immer noch hinterherrennt. Gleich gibt's Futter.«
Isabellas Hoffnung bewahrheitete sich. Vanessa saß bereits am Tisch, als sie in die Cafeteria kamen. Allerdings war auch Damian schon da, was die Vermutung nahelegte, dass sie ihm in die Cafeteria gefolgt war.
»Und?«, fragte Isabella, als die drei sich zu Vanessa setzten. »Hast du etwas herausgefunden?«
»Nein, er ist draußen bei Simon gewesen und Simon ist ihm seitdem nicht mehr von der Seite gewichen.«
»Was erwartest du zu sehen?«, fragte Vivienne leise. »Wenn er die Unterlagen doch noch haben sollte, wird er wohl kaum damit durch die Gegend rennen.«
»Nein, aber wenn er sie irgendwo versteckt hat, könnte er sie holen.«
»Damian meinte, dass er sie auf der Toilette verbrannt hat. Wenn er sie irgendwo versteckt hat, dann wohl dort. Willst du ihm dorthin folgen?«
»Es ist kein gutes Versteck. Vielleicht holt er sie und versteckt sie woanders.«
»Oder er hat sie verbrannt.«
Vanessa seufzte. »Ich weiß, dass du das glauben willst, aber das ist zu wichtig, um ein Risiko einzugehen.«
»Pass aber auf, dass er dich nicht bemerkt. Damian soll nicht glauben, ich würde ihm meine Freundinnen hinterherschicken. Das ist das Letzte, was ich brauche.«
»Damian hat dir doch gesagt, dass er versteht, wenn du ihm nicht trauen kannst.«
»Ja, aber ich muss nicht noch einen draufsetzen, indem ich ihn von meiner Freundin verfolgen lasse.«
Vanessa öffnete den Mund, doch Isabella kam ihr zuvor. »Leute!« Sie nickte in die Richtung von Jessica und Gabriel, die alleine an einem Tisch saßen und leise heftig miteinander diskutierten. »Was da wohl los ist?«, fragte Isabella.
»Vielleicht hat Vivis Ansage doch mehr gebracht als gedacht«, mutmaßte Sophia.
»Das glaubst du doch selbst nicht«, brummte Vivienne, die den Moment noch immer am liebsten ungeschehen machen wollte.
»So habe ich die beiden jedenfalls noch nie gesehen«, sagte Sophia gerade, als Jessica samt Tablett aufsprang und ihr unangetastetes Essen zurückbrachte. Auf der Höhe ihres Tisches registrierte Jessica ihre Blicke und blieb einen Moment stehen. Es sah aus, als wollte Jessica etwas sagen, doch dann ging sie schnellen Schrittes weiter. Als Vivienne zu Gabriel sah, bemerkte sie, dass er seine Nudeln auf die Gabel spießte, als hätte er eine Rechnung mit ihnen offen.
»Überhaupt nicht gruselig«, merkte Isabella trocken an.
Im ersten Moment glaubte Vivienne, dass Isabella Gabriel meinte, doch sie sah in eine völlig andere Richtung. »Was meinst du?«
»Nicht hinsehen«, ermahnte Isabella sie und das war nicht schwer, denn Vivienne verstand überhaupt nicht, wo sie hinsah. Die weiße Wand konnte man schlecht als gruselig bezeichnen. »Enjo ist gerade reingekommen und ihm dicht auf den Fersen Zinya. Sie verfolgt ihn auf Schritt und Tritt.«
»Klar, schließlich will sie auch verhindern, dass er dir seine Worte erklärt«, sagte Vanessa. »Irgendwann wird sie nicht mehr so vorsichtig sein«, fügte sie bei Isabellas niedergeschlagenem Gesichtsausdruck hinzu.
»Und dann?«
»Und dann bekommst du hoffentlich deine Erklärung«, sagte Sophia.
»Und dann? Zinya wird trotzdem nicht zulassen, dass wir uns sehen, selbst wenn Enjo tatsächlich eine gute Erklärung hat. Was ja immer noch nicht sicher ist. Ich meine, wie soll man das erklären?«
Vivienne lächelte. »Einen Schritt nach dem anderen.«
»Sorry Leute, ich bin schon mal weg. Ich muss vor Damian raus sein, damit ich ihn draußen besser abfangen kann und er mir nicht entwischt«, sagte Vanessa und eilte davon.
»Sie hat doch kaum etwas gegessen«, bemerkte Sophia.
»Diese Unterlagen bereiten ihr wohl wirklich Sorgen«, vermutete Isabella.
Vivienne ahnte, dass es eher etwas mit Lisettes Tagebucheintrag zu tun hatte. Wahrscheinlich suchte sie mit aller Macht etwas, das sie von ihren Gedanken an Lisette ablenkte. Das konnte Vivienne natürlich nicht aussprechen. Also ließ sie die beiden in dem Glauben.
***
Den Abend verbrachte Vivienne alleine in ihrem Zimmer und las. Sophia wollte etwas lernen. Vanessa war noch immer an Damian dran und musste danach Hausaufgaben machen. Isabella wollte etwas in der Burg herumstreifen, um zu sehen, ob sie es irgendwie bewerkstelligen konnte, alleine mit Enjo zu sprechen.
Vivienne wollte sich gerade bettfertig machen, um dann gleich schlafen gehen zu können, wenn ihre Augen zu müde waren, um weiterzulesen, als ihr Handy sich meldete.
* Vanessa ist nach draußen gegangen. Ohne Damian. Gleich ist Sperrstunde und sie kommt einfach nicht rein. Wisst ihr, was das soll?
Vivienne starrte auf Isabellas Nachricht, die an sie und Sophia gegangen war. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Ging es die ganze Zeit gar nicht darum, Damian im Auge zu behalten? War es nur ein Vorwand gewesen? Was hatte Vanessa vor?
Ihr Handy meldete eine Antwort von Sophia.
* Nein.
* Sollten wir mal nachsehen?
* Ich bin schon im Pyjama. Wieso machst du dir solche Sorgen? Hast du etwas gesehen?
* Nein, nur, dass sie beim Rausgehen offensichtlich nicht bemerkt werden wollte.
* Schreib ihr einfach, dass sie ihren Hintern hineinbewegen soll. Sie hat sicher die Zeit vergessen.
* Als sie rausgegangen ist, hat sie sich mehrmals umgesehen. Sie will eindeutig nicht entdeckt werden. Keine Ahnung, ob sie ihr Handy lautlos hat. Ich kann ihr keine Nachricht schreiben, da es ihr Versteck verraten könnte.
* Versteck? Vor wem sollte sie sich denn draußen verstecken? Das bildest du dir sicher ein. Wenn Vanessa sich wirklich umgesehen hätte, damit ihr niemand folgt, hätte sie dich bemerkt.
* Ich habe mich gut genug verborgen.
* Wieso versteckst du dich vor Vanessa?
* Das war keine Absicht. Instinkt, weil sie so komisch gewirkt hat.
* Leute, wir müssen aufpassen, dass wir nicht anfangen, überall Gespenster zu sehen. Morgen früh erklärt uns Vanessa, was da war und wir lachen sicher darüber.
Vivienne beobachtete den Nachrichtenwechsel zwischen Sophia und Isabella, unsicher ob und wie sie sich dazu äußern sollte. Einerseits hatte Sophia recht. Sie durften sich von all den Geschehnissen nicht verrückt machen lassen. Was auch immer Vanessa da trieb, sie hatte es sicher im Griff. Andererseits hatte Lisettes Tagebucheintrag sie bestimmt aus der Bahn geworfen. Mit Sicherheit würde auch Sophia anders reagieren, wenn sie davon wüsste.
* Du hast wahrscheinlich recht.
Diese Nachricht von Isabella machte Vivienne noch nervöser. Wenn sie nicht bald einschritt, würde es später noch auffälliger, wenn sie plötzlich darauf bestand, nach Vanessa zu sehen. Und das mussten sie auf jeden Fall tun. Vivienne könnte sonst kein Auge zu tun, aber Sophia würde ihre Sorge nicht verstehen, wenn sie ihr nichts von Lisettes Tagebuch erzählte. Solange Isabella noch unsicher war, musste Vivienne reagieren. Isabella hatte Vanessa gesehen und deshalb ein komisches Bauchgefühl. Daher würde Vivienne eher Isabella davon überzeugen können, mal nach dem Rechten zu sehen, ohne das Tagebuch erwähnen zu müssen. Also schrieb sie nur an Isabella.
* Ich komme gleich runter.
* ???
* Wir müssen nachsehen, was bei ihr los ist.
* So war das nicht gemeint. Sophia hat recht, es ist sicher nichts.
Vivienne vergeudete keine Zeit mit Antworten, stattdessen schnappte sie sich eine Jacke für sich und eine für Isabella, weil sie sicher keine dabei hatte. Noch hatte die Sperrstunde nicht begonnen, doch sie versuchte trotzdem, sich so unauffällig wie möglich durch die Burg zu bewegen. Unten angekommen, sah sie sich aufmerksam um und entdeckte Isabella samt Sophia in dem Gang, der zum Pool führte.
»Was machst du denn hier?«, flüsterte Vivienne und musterte Sophia. Sie trug Jeans, einen Pullover und eine Jacke. »Hast du nicht behauptet, du wärst schon im Pyjama?«
»Das habe ich nur gesagt, damit du denkst, die Sache hätte sich erledigt«, sagte Sophia. »Wenn Isi ein komisches Gefühl hat, müssen wir der Sache natürlich nachgehen. Aber für dich ist es zu gefährlich. Du solltest wieder hochgehen. Isabella und ich kümmern uns darum.«
Vivienne hielt einen Moment inne. Sophia hatte recht. Wenn Vivienne jetzt riskierte, erwischt zu werden, würde es nicht nur Einfluss auf sie haben, sondern auch auf alle anderen Erben der Verbannten. Sie hatte eine Verantwortung ihnen gegenüber. Allerdings hatte sie auch eine Verantwortung ihren Freundinnen gegenüber. Vanessas Geheimnis konnte sie ihnen nicht verraten, genauso wenig konnte sie die beiden blind in etwas laufen lassen, ohne sie zu informieren. Sie hoffte, dass es nicht so war, aber nach allem, was sie wusste, könnte es auch eine Falle sein. Normalerweise würde Vivienne Vanessa nicht zutrauen, in eine Falle zu tappen, doch hier ging es um Lisette. Was, wenn sie ihrer kleinen Schwester mehr vertraute, als gut für sie war? Besonders nach der Andeutung, dass es bald vorbei damit wäre, dass Vanessa durch die Lisdor Academy stolzierte. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Lasst uns rausgehen, ehe die Sperrstunde beginnt«, sagte Vivienne entschlossen und ging voraus, damit sie gar nicht erst die Chance hatten, zu widersprechen. Sie hoffte inständig, dass Vanessa einfach nur draußen war und die frische Luft genoss, solange es die Sperrstunde noch zuließ.
Vivienne sah sich um und öffnete die Tür. Die beiden anderen folgten ihr, wobei Isabella irgendetwas von Sturkopf murmelte.
»Wenn sie dich erwischen, werde ich mir das nie verzeihen«, sagte Isabella, als sie die Jacke von Vivienne entgegennahm.
»Vanessa könnte in Gefahr sein. Das ist wichtiger«, flüsterte Vivienne, während sie an der Burgwand entlangschlichen. Von Vanessa war nichts zu sehen und so verpuffte die Hoffnung, dass es nur ein Missverständnis war.
»Was meinst du damit?«, fragte Sophia alarmiert.
»Keine Ahnung. Ihr habt doch auch ein seltsames Gefühl. Immerhin seid ihr hier.«
»Ja, Vanessa war in letzter Zeit einfach komisch. Als würde sie etwas bedrücken, aber es muss nicht unbedingt heißen, dass sie in Gefahr ist«, sagte Sophia und schien sich damit in erster Linie selbst beruhigen zu wollen.
»Sollten wir im Gewächshaus nachsehen?«, fragte Isabella, als sie stehenblieben und das Gelände überblickten.
»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Sophia und hielt ihnen einen Kugelschreiber hin.
Im ersten Moment wusste Vivienne nichts damit anzufangen, doch dann fiel ihr die Situation wieder ein, in der sie bei Vivienne Hausaufgaben gemacht hatten und Sophia sich von Vanessa einen Stift leihen musste, weil sie ihre Federtasche in ihrem Zimmer gelassen hatte. »Ist ein Stift persönlich genug, dass du sie damit aufspüren kannst?«, flüsterte Vivienne noch leiser und merkte selbst, dass ihre Stimme kaum hörbar war. Aber sie konnte nicht lauter sprechen. Immerhin ging es hier darum, dass Sophia das Element einsetzte, das sie offiziell gar nicht beherrschte.
»Eigentlich nicht, aber auf dem hier hat sie herumgekaut, ich hoffe, das reicht«, sagte Sophia und schloss die Augen. Als Sophia sie wieder öffnete, spiegelte sich Entsetzen darin.
»Was ist?«, fragte Isabella alarmiert.
»Ihre Spur führt in den Wald.«
Isabella schnappte nach Luft. »Was? Was will sie denn dort?«
»Kommt!«, sagte Sophia.
»Kommt? Das ist das Erste, was dir dazu einfällt? Wie wäre es mit, die ist doch irre?«
»Das ist sie offensichtlich, aber das hilft uns jetzt nicht weiter«, erwiderte Sophia und rannte auf den Waldrand zu.
»Können wir das etwas vorsichtiger angehen?«, fragte Isabella, als sie den Wald betraten.
»Vanessas Spur ist ganz dünn. Wahrscheinlich ist der Stift doch nicht persönlich genug, auch wenn sie darauf herumgekaut hat. Oder ich bin zu nervös«, sagte Sophia, ohne ihr Tempo zu verringern. »Wenn der Abstand zwischen uns zu groß wird, könnten wir sie verlieren.«
Vivienne zuckte zusammen, als Isabella plötzlich ihren Arm packte.
»Was war das?«, fragte Isabella und sah nach hinten.
Diese Frage konnte Vivienne ihr nicht beantworten, weil sie nichts gehört hatte. »Was meinst du?«
»Kommt schon«, zischte Sophia, die mittlerweile den Abstand zwischen ihnen vergrößert hatte.
Isabella warf noch einen unsicheren Blick zurück. »Wahrscheinlich nur meine durchdrehenden Nerven.«
Vivienne wollte sich mit dieser Erklärung eigentlich nicht zufriedengeben, aber was hatte sie für eine Wahl? Es war niemand zu sehen. Sie mussten Vanessa so schnell wie möglich finden und zurückbringen.
»Ich weiß, wir sind nicht scharf darauf, Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, aber kann ich wenigstens eine kleine Feuerkugel erschaffen?«, flüsterte Isabella, als der Wald dichter wurde und das Mondlicht kaum noch eine Chance hatte, durch das Blätterdach zu dringen.
»Lieber nicht«, sagte Sophia und deutete nach vorne. »Dort wird es wieder heller.«
»Wenn ich Vanessa erwische«, motzte Isabella. »Werde ich sie köpfen, versprochen.«
»Da bist du nicht die Einzige«, brummte Sophia.
»Wir sollten leiser sein«, sagte Vivienne, weil sie jedes Wort nervös machte. Wenn sie schon nicht wussten, wer sich ebenfalls im Wald aufhielt, sollten sie nicht noch zeigen, wo sie selbst waren. Jeder Laut konnte zu viel sein.
Ohne etwas zu sagen, gingen sie durch den Wald und ließen von Sophia das Tempo bestimmen. Als sie schneller lief, folgten sie ihr ohne Widerworte, denn es konnte nur bedeuten, dass sie anderenfalls Vanessas Spur verlieren würden. Sobald sie an einem Zaun stehen blieben, brach Isabella die Stille. »Was ist jetzt? Ist dein inneres Navi kaputt? Sollte jetzt nicht etwas kommen wie, bitte wenden? Hier geht es nicht weiter.«
Sophia kniete sich hin. »Oh, doch.«
Vivienne sah es nicht, aber sie ahnte, was es zu bedeuten hatte. Unter dem Zaun war ein Loch gegraben.
»Oh, nein!«, brummte Isabella. »Sie hat das Schulgelände verlassen? Ist sie vollkommen übergeschnappt?«
»Offenbar«, sagte Sophia und machte sich daran, unter dem Zaun auf die andere Seite zu kriechen.
»Was machst du denn da?«, fragte Isabella.
»Wenn Vanessa das Gelände verlassen hat, ist es wirklich etwas Ernstes. Wir müssen hinterher!«
Vivienne kam sofort der Gedanke, dass Lisette nun schon ihr Ziel erreicht hatte. Vanessa stolzierte nicht mehr auf der Lisdor Academy herum. Wie weit würde Lisette gehen? Diese Frage trieb sie voran und sie schlüpfte als Nächste unter dem Zaun hindurch.
»Können wir sie nicht einfach anrufen?«, fragte Isabella. »Vielleicht hat sie ihr Handy dabei.«
»Auf keinen Fall«, sagte Sophia schnell. »Du hast vorhin schon gemeint, dass es sie irgendwie verraten könnte. Dabei dachten wir da noch, dass es etwas Harmloses ist. Nun ist sie draußen. Wer weiß, was da los ist. Wir können nicht riskieren, dass ein Klingeln oder auch nur ein Brummen sie verrät.«
»Aber du musst nicht mitkommen«, sagte Vivienne.
»Genau«, bestätigte Sophia. »Wir können auch alleine weiter.«
»Ihr spinnt doch, wenn ihr glaubt, dass ich euch jetzt alleine lasse«, murrte Isabella und zog sich durch das Loch unter dem Zaun. Auf der anderen Seite gab es nur noch eine kleine Fläche Wald, ehe sie an einen Weg kamen.
»Die Verbindung wird stärker«, sagte Sophia und rannte los.
Der Weg endete an einer Wiese und kaum hatten sie die Wiese betreten, zerrte Sophia sie hinter eine Hecke. Viviennes Herz verlangte lautstark nach einer Erklärung, aber sie wagte es nicht, etwas zu sagen.
»Was ist los?«, kam die Frage schließlich von Isabella.
»Da ist jemand«, flüsterte Sophia zurück und positionierte sich auf Händen und Knien so, dass sie hinter der Hecke hervorsehen konnte.
»Vanessa? Wo denn?«
»Da hinten im Gebüsch vor dieser zerfallenen Hütte. Ich weiß nicht, ob es Vanessa ist. Ich spüre, dass sie in der Nähe ist, aber da hinten könnte jeder sein. Ich habe nur eine Bewegung gesehen.«
»Und nun?«, fragte Isabella nach einer Weile. »Sollen wir die ganze Nacht hier hocken bleiben?«
»Kann sein, dass es wirklich Vanessa ist, denn die Entfernung zwischen uns hat sich die ganze Zeit über nicht verändert, aber ich traue mich nicht, hinzugehen. Das hier ist einfach zu seltsam. Wieso sollte sie da vor der Hütte hocken?«
»Keine Ahnung, aber vielleicht können wir näher heran.«
»Man könnte uns sehen. Was, wenn es nicht Vanessa ist und sich noch mehr Leute hier verstecken? Ich habe die Bewegung im Busch nur zufällig gesehen. Seitdem gab es nur noch zwei, drei kleine Bewegungen. Wer auch immer das ist, ist sehr vorsichtig. Ich würde das gerne noch etwas beobachten«, flüsterte Sophia. »Oh, nein!«
»Was ist?«, fragte Vivienne alarmiert und dabei eine Spur zu laut. Allerdings waren ihre Nerven so angespannt, dass jedes Geräusch viel zu laut für ihren Geschmack war.
»Jemand geht in die Hütte.«
»Jemand? Der Jemand aus dem Busch?«, wollte Isabella wissen.
»Nein, ein anderer Jemand. Jetzt ist drinnen Licht angegangen. Eine Taschenlampe oder eine Feuerkugel.«
»Woher kam die Person?«
»Keine Ahnung, sie ist hinter der Hütte aufgetaucht und -«, Sophia keuchte auf und packte Viviennes Arm so fest, dass es schmerzte. »Das im Busch war Vanessa. Sie geht jetzt auf die Hütte zu.«
»Was?«, presste Vivienne hervor und erhob sich.
»Was wird denn das?«, fragte Isabella entgeistert. »Es kann hier noch andere geben, die hinter irgendwelchen Hütten hervorspringen.« Sie zerrte an Viviennes Hand, damit sie sich wieder hinhockte.
Vivienne blieb stehen. »Vielleicht braucht Vanessa Hilfe.«
»Boah, die braucht sie auf jeden Fall, wenn ich mit ihr fertig bin«, knurrte Isabella und erhob sich ebenfalls, als auch Sophia stand.




Kapitel 15 – Die Wahrheit
Vorsichtig schlichen sie auf die Hütte zu. Es war ein verlassener Bauernhof. Was hatte Vanessa dort zu suchen? Vivienne trat leise an eines der zerbrochenen Fenster. Schließlich mussten sie wissen, was da los war, ehe sie hineingingen.
Das Bild, das sie sah, sprang sie an und versetzte ihr einen Schlag, der sie für einen Moment völlig handlungsunfähig machte. Vivienne wollte blinzeln, um dem Bild die Chance zu geben, es sich doch noch einmal anders zu überlegen und sich zu wandeln. Allerdings war sie unfähig, sich zu bewegen und das galt auch für ihre Augenlider. Wie erwartet, war Vanessa nicht alleine, aber die Person, die bei ihr war, hatte Vivienne definitiv nicht erwartet.
Marc.
Wieso traf Vanessa sich in dieser schäbigen Hütte mit Jessicas Freund? »Du sitzt nicht am längeren Hebel«, sagte er. Vivienne begegnete Sophias großen Augen, die sofort verstand, obwohl sie von ihrer Position aus nicht durchs Fenster sehen konnte. Isabella presste sich die Hand auf den Mund und erstickte damit den überraschten Laut etwas.
»Ach, nein? Wer versteckt sich denn bitte vor den Elementaren?«, fragte Vanessa gelassen. Sie hörte sich nicht an, als hätte sie Angst. War sie eine gute Schauspielerin oder war das gar kein Hinterhalt? Was sollte es sonst sein? »Ein Wort von mir und dein Versteckspiel hat ein Ende.«
Aus diesem Satz wurde Vivienne nicht schlau. Wusste Vanessa die ganze Zeit bereits, wo Marc sich aufgehalten hatte? Oder hatte sie ihn gerade erst gefunden? Sie bereute, dass sie nicht schon eher zur Hütte geschlichen waren und den Anfang des Gespräches mitbekommen hatten.
»Mit solchen Drohungen wäre ich vorsichtig«, sagte Marc. »Oder willst du, dass alle erfahren, wer in das Büro des Direktors eingebrochen ist? Glaubst du, das würde dir die Erbin der Verbannten jemals verzeihen?«
Vivienne wurde ganz kalt. Ihr Gehirn versuchte, die gehörten Worte neu zu sortieren und ein Schlupfloch zu finden. Wie konnte man die Worte noch verstehen? Der Sinn, der sich ihr erschloss, hinterließ zu viel Schmerz in ihr. Das konnte nicht sein. Sie musste etwas missverstehen. Vivienne befahl ihrem Gehirn, schneller zu denken und den Fehler zu finden. So wie es die Situation zusammensetzte, konnte es einfach nicht richtig sein.
»Und wer soll dir dann noch helfen?«, fragte Vanessa unberührt.
»Wer sagt, dass ich deine Hilfe noch brauche?«
Diese Worte legten einen Schalter in Vivienne um. Wie konnte Vanessa ihr das antun? Sie brauchte Antworten! Jetzt! Vivienne stürmte zur Tür und riss sie auf.
»Vivienne!«, quiekte Vanessa. Ihre geweiteten Augen huschten hinter sie und Vivienne wusste, dass Sophia und Isabella ihr gefolgt waren.
»Was ist hier los?«, fragte Sophia.
»Dumm gelaufen«, brummte Marc und sah sich um. Was suchte er? Eine Fluchtmöglichkeit? Eine Waffe? Die kleine Hütte hatte nur eine Tür. Außer einer Schlafstelle aus alten Vorhängen und einer Kiste, auf der eine Taschenlampe lag, gab es nichts weiter.
»Du hast mir die Unterlagen zugeschoben? Warum?«, presste Vivienne hervor und kämpfte gegen ihre Tränen. War alles nur eine Lüge gewesen? Sie drehte sich um. Wen hatte sie da im Rücken? Waren das auch nur gute Schauspielerinnen? Zur Sicherheit stellte sie sich mit dem Rücken an die Wand.
»Nein, ich habe sie dir nicht zugeschoben.«
»Lüg nicht! Ich habe gerade gehört, wie Marc gesagt hat, dass du die Unterlagen besorgt hast. Du hast nicht widersprochen.«
»Ja, ich habe sie geholt, aber ich habe sie dir nicht zugeschoben.«
Vanessa machte Anstalten, auf sie zuzugehen.
»Bleib, wo du bist«, mahnte Vivienne und hob die Hand. »Oder ich verwandele dich in einen Eisklotz.« Dabei war es ihr egal, dass Vanessa ebenfalls Wasserelementar und sehr viel besser in Form war. Vanessa rührte sich nicht. Wollte sie Vivienne in Sicherheit wiegen? Darauf fiel sie nicht herein und blieb aufmerksam. »Wieso? Was wolltest du mit den Unterlagen?«
»Gar nichts! Ich wollte sie Marc geben, aber -«
In Vivienne drehte sich alles. »Du holst dir diese Unterlagen, um sie Marc zu geben?«
»Ja, aber nur, weil er mich ausgetrickst hat. Marc meinte, er würde sich den Elementaren stellen, wenn er wüsste, wer ihm helfen könnte. Die Leute, die sich dafür eingesetzt haben, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben, würden ihm am ehesten helfen können, einer Strafe zu entgehen. Aber er hat die Unterlagen nicht für sich gebraucht, sondern um sie dir unterzuschieben. Er hat dafür gesorgt, dass sie bei dir in der Tasche landen.«
Vivienne starrte sie eine Weile an, unfähig auch nur ein Wort zu sagen. »Hältst du mich für total bescheuert? Er will vor den Elementaren fliehen und geht direkt zu ihnen, nur um mir die Unterlagen zuzuschieben? Wie ist er auf das Gelände gekommen?«
»Ich habe damit nichts zu tun. Jessica hat ihm sicher geholfen«, sagte Vanessa schnell.
»Lasst Jess hier raus«, knurrte Marc. »Sie weiß von nichts. Nach unserem ersten Treffen bin ich dir gefolgt, Vanessa. Da habe ich gesehen, dass du im Wald ein neues Loch unter dem Zaun gegraben hast. Die Erde ist wohl von außen mit euren Kräften bearbeitet worden, denn so sehr ich es auch versucht habe, es war unmöglich von außen ein Loch unter dem Zaun zu graben. Aber wenn ihr eines von innen grabt, kann ich es benutzen.«
Viviennes Gehirn saugte jedes Wort auf. Sie wurde noch immer nicht schlau aus dem Ganzen, doch es war schon ein Schritt in die richtige Richtung, dass Vanessa ihr die Unterlagen nicht zugeschoben hatte. Vivienne wandte sich an Marc. »Warum das alles? Es ist doch schon klar, dass du den Spiegel gestohlen hast, wieso versuchst du mir immer noch etwas zuzuschieben? Und dafür wagst du dich sogar in die Nähe der Elementare.«
Marc schwieg. Als es darum ging, Jessica zu entlasten, hatte er gesprochen. Nun hielt er es wohl nicht mehr für nötig, sich zu erklären.
»Sag es ihr«, drängte Vanessa. »Sag ihr, was du mir gerade gesagt hast!« Vanessa gab einen verzweifelten Laut von sich, als Marc lediglich geradeaus starrte. »Er glaubt, dass er Jessica damit hilft, wenn er uns Probleme macht und uns als die Bösen darstellt. Momentan steht es, wir gegen Jessica. Wenn alle glauben, dass wir etwas im Schilde führen, wird man Jessica für harmlos halten, da man uns nicht mehr glauben kann. Vivi, weil manche Vorurteile haben, was Erben der Verbannten angeht, hat er sich auf dich konzentriert.«
»Mit deiner Hilfe«, presste Vivienne hervor.
»Ja, aber nicht mit Absicht! Ich dachte, er braucht die Unterlagen für sich, damit er sich stellen kann. Hätte ich geahnt, was er damit vorhat, hätte ich ihm nie geholfen. Ich bin hergekommen, um sicherzustellen, dass so etwas nie wieder vorkommt.«
»Wieso hast du ihm überhaupt geholfen?«, fragte Isabella. »Das ist der Typ, der Vivienne von Anfang an Schwierigkeiten gemacht hat.«
»Ich dachte, es wäre Jessica gewesen und dass sie ihm nur alles in die Schuhe geschoben hat, um -«
»Lasst Jessica da raus, verdammt nochmal! Jetzt hört ihr mir mal gut zu!«, knurrte Marc. »Ihr geht zum Direktor und sagt, dass die Version, die sie erzählt, wahr ist. Sie hat nichts damit zu tun.«
»Sonst was?«, fragte Vanessa herausfordernd.
»Ihr habt mich mittlerweile kennengelernt. Ich gebe keine Ruhe, ehe Vivienne durch die Probezeit fällt.«
»Was hast du davon?«, fragte Vivienne fassungslos.
»Wenn man dir nicht mehr glauben kann, muss man Jessica glauben«, bestätigte er Vanessas Worte. Also hatte sie die Wahrheit gesagt. Es erklärte noch immer nicht, warum sie Marc überhaupt die Unterlagen beschaffen hatte, aber die Worte linderten Viviennes Schmerz etwas.
Vanessa hob die Hand und richtete sie auf Marc. »In einem Raum voller Elementare nimmst du den Mund aber ganz schön voll.«
Er grinste. »Ich weiß genau, dass ihr verbannt werdet, wenn ihr eure Kräfte gegen Nichtelementare einsetzt. Jessica hat mir so einiges erzählt.«
»Wenn es darum geht, einen Flüchtigen festzusetzen, werden sie sicher eine Ausnahme machen.«
»Willst du es riskieren?«
»An deiner Stelle würde ich mich nicht testen«, knurrte Vanessa.
»Nein!«, sagte eine Stimme. Vivienne sah schnell zur Tür. Jessica betrat die Hütte und richtete ihre erhobene Hand auf Vanessa. »Nimm die Hand runter.«
»Jess, was machst du hier?«, fragte Marc perplex.
»Die Frage sollte wohl eher lauten, was du hier machst«, knurrte Jessica. »Bist du vollkommen übergeschnappt? Was soll das werden?«
Marc ignorierte ihre Fragen. »Wie hast du mich gefunden?«
»Das spielt keine Rolle.«
»Und ob! Wenn du mich gefunden hast, können es auch andere Elementare tun.«
»Ich habe dir doch schon gesagt, dass sie dich jederzeit finden können. Sie haben es nur noch nicht getan, weil sie mir Zeit geben wollen, den Spiegel zurückzubekommen. Sie wissen, dass ich die Einzige bin, die aus dir herausbekommt, wo er ist. Ihnen würdest du es nur verraten, wenn sie ihre Kräfte gegen dich einsetzen, und das dürfen sie nicht.« Sie warf Vanessa einen giftigen Blick zu. »Auch du nicht. Du wirst sofort verbannt, also nimm endlich deine Hand runter.«
Vanessa ließ die Hand sinken, schenkte Jessica aber noch einen ebenso tödlichen Blick.
»Deshalb musst du versteckt bleiben«, wandte sich Jessica wieder an Marc. »Und keine Aktionen mehr planen. Bist du verrückt, auf das Gelände der Lisdor Academy zu kommen? Sie könnten dich erwischen.«
»Ich -«
»Halt dich da bitte raus«, unterbrach Jessica ihn.
»Und dann? Sie haben dir nicht ewig Zeit gegeben, den Spiegel von mir zurückzubekommen. Irgendwann werden sie selbst nach mir suchen. Was passiert mit dir, wenn sie mich haben und die Elementargeister weg sind? Ich wollte dafür sorgen, dass man dir glaubt, wenn du behauptest, dass du nichts damit zu tun hast. Geh jetzt! Ich kann das schaffen, aber du darfst da nicht mit reingezogen werden.«
Jessica schüttelte den Kopf. »Ich darf nicht mit reingezogen werden? Ich habe dich doch reingezogen. Hätte ich dich nicht gebeten, mir zu helfen, wäre das nicht so eskaliert.«
»Also warst das doch du«, stellte Vivienne fest. Nicht, dass sie große Zweifel gehabt hätte, aber als Jessica behauptet hatte, alleine Marc wäre für die Fallen verantwortlich gewesen, hatte ihre Mauer der Erkenntnis ein paar Risse bekommen. »Wieso? Was hast du gegen mich?«
»Was ist hier los?«
Vivienne erkannte die Frau, die gerade die Hütte betrat, sofort. Das Gesicht, die langen blonden Haare und die blauen Augen hatten sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt, als diese Frau am Elternbesuchstag Viviennes Eltern angestarrt hatte. Selbst wenn Gabriel hinter dem Paar nicht eingetreten wäre, hätte sie gewusst, dass dies Jessicas Eltern waren.
»Super! Die ganze verrückte Adams Family«, bemerkte Isabella trocken.
»Gabriel!«, quiekte Jessica. »Du holst unsere Eltern? Wie konntest du nur? Du hast versprochen, dass es unter uns bleibt.«
»Du wolltest, dass ich Marc für dich finde. Da habe ich es dir versprochen«, antwortete Gabriel und ließ den Blick über alle Anwesenden schweifen, als fürchtete er, dass sich noch weitere Personen in der Hütte befinden könnten. »Dass ich das Versprechen nicht halten kann, war mir klar, als du nach Viviennes Ansage so nervös geworden bist. Auch wenn du es geleugnet hast, du wusstest, dass Marc etwas getan haben musste, was Vivienne so wütend gemacht hat. Und dann? Was hattest du vor, nachdem ich Marc für dich gefunden habe? Wenn er Mist baut, kannst du doch nicht hoffen, es alleine gerade zu biegen. Ich musste unsere Eltern einschalten, weil du dich von mir nicht aufhalten lässt. Das hier wird zu groß. Du reitest dich immer mehr in Schwierigkeiten hinein und das kann ich nicht zulassen.«
»Du reitest mich in Schwierigkeiten hinein«, sagte Jessica mit Tränen in den Augen. »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen. Da hätte ich auch jeden beliebigen Erdelementar bitten können, Marc für mich zu finden. Ich dachte wirklich, dass mein Bruder -«
»Jess? Was für Schwierigkeiten?«, fragte Jessicas Mutter.
»Ich habe alles im Griff«, sagte Jessica.
»Alles im Griff?«, fragte ihr Vater. »Wenn wir hier mitten in der Nacht von Gabriel an eine alte Bauernhütte geführt werden und sowohl unsere Kinder als auch andere Schüler sich außerhalb des Schulgeländes befinden, dann würde ich es nicht so sehen. Und was hat Marc hier zu suchen?«
»Sie wissen echt nicht, was Ihre Tochter hier treibt?«, fragte Vanessa.
»Vanessa!«, sagte Jessica warnend.
Vanessa schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Du hast uns durch die Hölle gejagt und wegen dir misstrauen mir meine Freundinnen. Du hast schon Glück, dass dem Direktor die Hände gebunden sind, aber ich lasse nicht zu, dass du jetzt auch noch davonkommst. Vielleicht können deine Eltern dich aufhalten, wenn es der Direktor schon nicht kann.«
»Bitte!«
»Jess, sei jetzt still«, sagte ihr Vater. »Ich möchte das hören.«
»Vorher sollte Marc vielleicht nach Hause gehen«, sagte Jessicas Mutter mit einem vielsagenden Blick in die Runde.
»Weil er ein Nichtelementar ist?«, fragte Vanessa.
»Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Jessicas Mutter energisch.
»Nein? Marc dafür umso mehr. Er weiß alles über Elementare, ihre Kräfte und sogar über die Erben der Verbannten. Jessica hat ihm alles erzählt. Er musste ja wissen, worauf er sich einlässt, wenn sie ihn auf dem Dachboden der Lisdor Academy versteckt.«
»Was?«, hauchte Jessicas Mutter und sah ihre Tochter entgeistert an. »Ist das wahr?«
»Er saß auf der Straße! Ich hatte keine Wahl. Marc musste doch irgendwo hin.«
Jessicas Mutter ließ den Blick schweifen, als würde sie nach Hilfe suchen. Etwas zu lange blieb er an Vivienne hängen, was Vanessa offenbar dazu motivierte, weiter zu sprechen.
»Richtig, das ist unsere Erbin der Verbannten, die um eine Chance für alle anderen kämpft. Das scheint Jessica nicht so toll zu finden, denn seit Vivienne auf der Schule ist, hat Jessica nichts Besseres zu tun, als ihr mit ihrem Marc Fallen zu stellen, damit Vivienne durch die Probezeit fällt.«
Jessica stand vollkommen in Tränen aufgelöst da, aber in Vivienne regte sich kein Mitleid. Es herrschte zu viel Chaos in ihr, um überhaupt etwas zu empfinden.
»Sag, dass das nicht wahr ist«, hauchte Jessicas Mutter und wischte sich ebenfalls Tränen von der Wange.
»Jess!«, sagte Gabriel auffordernd, als Jessica nichts erwiderte.
»Es tut mir leid«, schluchzte Jessica.
Ihre Mutter überwand den Abstand zwischen ihnen und küsste Jessica auf beide Wangen.
Vivienne starrte sie entgeistert an. Es hatte den Eindruck erweckt, als hätte Jessica Ärger befürchtet, aber was war das? Waren sie stolz auf ihre Tochter? Während Gabriel wie versteinert dastand, näherte sich Jessicas Vater seiner Tochter und tätschelte ihr den Rücken. »Haben wir dir nicht deutlich genug gemacht, dass Vivienne keine Bedrohung für dich ist?«
Vivienne spürte eine Berührung an der Hand. Isabella stand plötzlich neben ihr und nickte in Richtung Tür. Sie hatte recht, sie mussten von dort verschwinden.
»Sie könnte mir alles wegnehmen«, schluchzte Jessica.
»Wenn Vivienne eine Chance bekommt, nimmt sie dir doch nichts weg«, blaffte Vanessa.
»Was weißt du schon?«, knurrte Jessica.
»Sagt es ihr«, forderte Gabriel und sofort lagen alle Blicke auf ihm.
»Nein«, sagte Jessicas Mutter entschieden. »Ihr seht doch, wozu das führt.«
»Ihr hättet eben damals dafür sorgen müssen, dass Jessica euch nicht belauschen kann. Jetzt ist es zu spät. Seht ihr nicht, was hier los ist?« Gabriel machte eine ausholende Geste. »Jess manövriert sich immer mehr in Schwierigkeiten hinein und wenn sie auch nur den Hauch einer Chance haben soll, dass das hier unter uns bleibt, müsst ihr jetzt die Wahrheit sagen.«
»Das ist unmöglich«, sagte Jessicas Vater. »Viviennes Eltern würden uns das nie verzeihen.«
Vivienne horchte auf. Der Blick, den ihre und Jessicas Eltern am Elternbesuchstag gewechselt hatten, kam ihr in den Sinn. Da war tatsächlich etwas vorgefallen.
»Hier geht es um Jessicas Zukunft. Für das, was sie getan hat, kann sie verbannt werden«, beharrte Gabriel. »Ihr müsst jetzt dafür sorgen, dass alle Anwesenden Jessica etwas verstehen. Das ist ihre letzte Chance.«
»Es ist ihnen egal«, sagte Jessica und wischte sich die Tränen weg.
»Blödsinn«, widersprach ihr Vater schnell. »Es ist nur ... wie soll man das erklären?« Er sah zu Vivienne. »Wir übernehmen die volle Verantwortung für Jessicas Handeln.«
»Na, damit geht es Vivienne besser«, sagte Vanessa sarkastisch. »Und Jessica kann einfach weitermachen.«
»Ich habe doch schon längst aufgehört«, sagte Jessica. »Marc, sag es ihnen.« Sie sah in seine Richtung, doch Marc war gar nicht mehr da. »Marc?« Jessica drehte sich um ihre eigene Achse.
»Er ist weg«, sagte Vanessa und deutete auf ein mittelgroßes Loch in der hinteren Hauswand. »Das spielt aber auch keine Rolle. Wenn wir dir nicht glauben, wieso sollten wir ihm glauben? Du hast zuvor auch felsenfest behauptet, dass er die ersten Aktionen allein zu verantworten hatte. Jetzt gibst du zu, dass du es warst, aber für das danach bist du nicht verantwortlich? Das sollen wir dir glauben?«
»Wir standen vor dem Direktor, was hätte ich sagen sollen?«, verteidigte sich Jessica.
Vivienne schnaubte. »Du hast es noch einmal behauptet, als wir beide allein waren.«
»Wir müssen nun einmal miteinander auskommen. Ich wollte eine Grundlage dafür schaffen«, sagte Jessica fast flehentlich.
»Eine Grundlage aus Lügen?«
»Wir müssen ja nicht die besten Freunde werden, sondern uns nur nicht mehr anfeinden.«
»Du hast versucht, Vivienne durch die Probezeit fallen zu lassen«, sagte Vanessa energisch. »Nachdem man dich erwischt hat, hast du weitergemacht.«
»Das war ich dieses Mal wirklich nicht. Was meinst du, warum ich hier bin? Ich habe Gabriel gebeten, Marc für mich zu finden, damit ich persönlich mit ihm reden kann. Als Vivienne mich gestern auf der Treppe angefahren hat, habe ich verstanden, dass etwas passiert ist. Aus meinem Zimmer sind Dinge verschwunden, die Marc benutzen konnte.«
»Was für Dinge?«, fragte Vivienne.
Jessica warf Isabella einen kurzen Blick zu und da bereute sie die Frage sofort. Vivienne hatte wissen wollen, was Jessica gegen sie in der Hand hatte, aber wenn sie von dem Pullover anfing, könnte es Isabella in Schwierigkeiten bringen. Je nachdem, wie viel Jessica wirklich über Isabellas nächtliche Ausflüge wusste, konnten es nicht unerhebliche Schwierigkeiten sein. Dachte sie, dass Isabella nur die Sperrstunde missachtet hatte? Oder wusste sie, dass Isabella sich mit ihrem Vater traf, der Nichtelementar war und demnach gar nicht ihr Vater sein dürfte, weil enge Beziehungen zu Nichtelementaren verboten waren?
»Die Zettel zum Beispiel«, sagte Jessica mit einem vielsagenden Blick.
»Was noch?«, wollte Vanessa wissen.
Vivienne musste das stoppen. »Viel wichtiger ist das, was Sie mir nicht sagen wollen«, sagte sie an die Eltern von Jessica gewandt. »Ich will Antworten.«
»Die musst du von deinen Eltern bekommen«, sagte Jessicas Vater.
»Nein, das würde nur alles durcheinander bringen«, sagte Jessicas Mutter und Vivienne schöpfte Hoffnung, dass sie es ihr doch lieber selbst sagten. »Am besten vergisst du es und ihr auch, verstanden?« Sie sah zu Gabriel und Jessica.
»Das stellt ihr euch zu einfach vor.« Gabriel schüttelte den Kopf.
»Bist du jetzt endlich still?«, fragte sein Vater.
»Nein, verdammt, bin ich nicht. Ihr hättet Jessica erleben sollen. Es macht sie fertig und sorgt dafür, dass sie sich Probleme einhandelt. Wenn ihr es Vivienne erklärt, besteht vielleicht die Chance, dass sie und ihre Freundinnen nicht mehr gegen Jess sind ... zumindest nicht mehr so stark.«
»Wir sind nicht gegen sie«, mischte sich Sophia ein. »Wir versuchen nur, uns vor ihr zu schützen.«
»Ich weiß ... gerade nachdem, was ich eben erfahren habe, habt ihr allen Grund dazu, aber wenn die Elementargeister weg sind, muss es bei der Geschichte bleiben, dass allein Marc dafür verantwortlich ist. So wie Jessica es dem Direktor gesagt hat. Es ist schlimm genug, dass sie einen Nichtelementar in die Schule geschleust hat. Wenn ihre Aktionen noch hinzukommen, ist ihr die Verbannung sicher.«
»Daran hätte sie vielleicht vorher denken sollen«, sagte Isabella.
»Jetzt seid ihr dran.« Gabriel sah seine Eltern auffordernd an. »Ihr habt Jess damit alleine gelassen und sie kann nicht damit umgehen. Jetzt geht es darum, den Schaden für sie einzugrenzen. Wenn ihr es nicht sagt, tue ich es.«
»Gut«, sagte Jessicas Mutter.
»Nein!«, widersprach Jessicas Vater schnell.
»Gabriel hat recht und außerdem glaube ich ihm, dass er es sonst sagt. Da ist es besser, wenn wir es erledigen.« Sie sah zu Vanessa, Isabella und Sophia. »Lasst ihr uns bitte alleine?«
»Nein«, sagte Vivienne schnell.
»Das ist eine heikle Angelegenheit. Es ist nicht für fremde Ohren bestimmt«, erklärte Jessicas Mutter.
»Sagt es mir vor ihnen«, verlangte Vivienne in erster Linie, weil sie nicht mit dieser Familie alleine bleiben wollte. »Ihr habt gesagt, dass ihr die Verantwortung für Jessicas Taten übernehmt. Dann macht es auch und sagt mir endlich die Wahrheit. Warum habt ihr meine Eltern so komisch angesehen und sie euch? Warum glaubt Jessica, mich loswerden zu müssen?«
»Weil in Wahrheit Jessica die Erbin der Verbannten ist«, sagte Jessicas Mutter.
Vivienne hörte einen Pfeifton, der aus ihrem Inneren kam und dann nur noch ein dumpfes Rauschen. »Was?«, presste sie hervor.
»Biologisch gesehen bist du unsere Tochter, Vivienne.«
Vivienne sah zu ihren Freundinnen, um irgendwie Halt zu finden, doch da war nichts als Entsetzen. »Was redest du denn da?«, hauchte sie.
»Bei der Aktion, für die deine Eltern verbannt wurden, waren mein Mann und ich damals auch beteiligt. Für die Zukunft unserer Kinder mussten wir dafür sorgen, dass das Geheimnis der Elementare ein Geheimnis blieb. Es gab so viel Schlechtes, was diese Enthüllung bringen konnte. Experimente, Angst vor uns und schließlich könnte man uns jagen. So sollten unsere Kinder nicht aufwachsen.«
Vivienne schwirrte der Kopf. »Können wir mal zu dem Teil kommen, warum ich eure Tochter sein soll?«
»Jess ist einen Monat nach dir geboren und wir waren gezwungen, unsere Kinder zu tauschen, da wir nicht wussten, wie das Ganze weitergeht. Wir hatten keine Ahnung, was die Elementare als Nächstes tun würden, nachdem fast alle Gegner verbannt wurden. Uns ist es gelungen, ein paar von uns unter den Elementaren zu lassen, denn wir haben uns nicht gegenseitig verraten. Das reichte aber nicht. Weil es zu einer weiteren Auseinandersetzung kommen könnte, wollten wir, dass deine Eltern ihre Kräfte behielten. Sie waren sehr viel stärker als ich und mein Mann. Daher war es für die Gemeinschaft wichtig, dass deine Eltern ihre Kräfte nicht verlieren.«
»Was haben denn ihre Kräfte damit zu tun?«, fragte Vivienne ungeduldig. Konnte die Frau mal zum Punkt kommen, damit Vivienne anfangen konnte, über diesen schlechten Scherz zu lachen?
»Die Erben der Verbannten dürfen die Kräfte nicht einsetzen, weil die Blockade der Kräfte bei den Eltern sonst nicht hält«, erklärte Sophia. »Setzt deren Kind die Kräfte der Elemente ein, bewahrt es damit auch die Kräfte der Eltern vor der vollständigen Blockade.«
»Indem wir Jessica als unsere Tochter großzogen und sie haben ihre Kräfte benutzen lassen, sind die Kräfte deiner Eltern nie vollständig blockiert gewesen. Wenn es notwendig geworden wäre, hätten die beiden die Kräfte nutzen können.«
In Vivienne schwirrte alles. Das konnte einfach nicht stimmen, doch warum erzählten Jessicas Eltern ihr das? Was hatten sie davon? Versuchten die beiden sie mit dem Blödsinn abzulenken? Vivienne sah sich aufmerksam um, doch nichts machte den Anschein, als würde es nur darauf warten, dass Vivienne abgelenkt genug war. »Ich kenne doch meine Eltern. Sie sind sehr liebevoll. Auf keinen Fall hätten sie ihr Kind eingetauscht, nur um ihre Macht zu behalten. Ich habe sie auch nie ihre Kräfte einsetzen sehen.«
Jessicas Mutter sah sie mitfühlend an. »Du hast dieselben Fragen wie Jess und das ist verständlich, aber ihr beide müsst verstehen, dass es bei dieser Aktion nicht um Macht ging, sondern um Liebe. Darum ging es von Anfang an. Wir wollten mit allen Mitteln verhindern, dass die Nichtelementare von uns erfahren, damit ihr in Sicherheit seid. Nachdem unser Angriff auf die anderen Elementare gescheitert ist, war alles unsicher. Die Elementargeister haben sich zwar eingemischt und den Elementaren verboten, sich den anderen zu offenbaren, aber was kommen würde, war ungewiss. Es hätte durchaus passieren können, dass die Befürworter der Offenbarung noch einmal etwas versuchen wollten. Wie sollten wir uns wehren? Unsere Reihen waren geschwächt. Auch wenn sie nicht allen nachweisen konnten, dass sie an dem Angriff beteiligt waren, hätten wir Übriggebliebenen kaum etwas ausrichten können. Außerdem hatten wir Angst, dass manchen eine Verbannung nicht ausreichen würde. Es hätte sein können, dass man Jagd auf die Verbannten machte. Vivienne, deine Eltern waren eine der Mächtigsten von uns. Diese Möglichkeit, ihre Kräfte zu bewahren, mussten wir nutzen. Für ihre Sicherheit, für eure Sicherheit und für die Sicherheit der anderen Verbannten. Wenn es hart auf hart gekommen wäre, bräuchten wir jede Hilfe, die wir kriegen können, und damit auch die Kräfte deiner Eltern.«
Vivienne hörte beinahe, wie diese Worte ihre innere Mauer einrissen. Es ergab Sinn. Auf keinen Fall hätte sie ihren Eltern zugetraut, ihr Kind zu tauschen, nur um die Kräfte zu behalten. Wenn es dabei aber darum ging, ihren Verbündeten in der Not helfen zu können und damit auch ihr Kind zu beschützen, war es eine ganz andere Geschichte. »Dann hatten meine Eltern die ganze Zeit ihre Kräfte noch? Ich habe sie ihre Kräfte nie einsetzen sehen.«
Jessicas Mutter machte große Augen. »Natürlich nicht. Von ihren Kräften durfte niemand erfahren. Dieser Schritt war nur zur Sicherheit. Sie konnten nicht riskieren, dass der Tausch aufflog.«
Vivienne sah zu Jessica, die sich immer wieder Tränen vom Gesicht wischte. Hatte sie nicht tatsächlich etwas Ähnlichkeit mit ihrer Mutter? Zumindest das rotblonde Haar kam Vivienne nun schmerzlich vertraut vor. Dann glitt ihr Blick zu Jessicas Eltern. Hatte Vivienne ihre dunkelblonden Haare von diesem Mann? Und die blauen Augen, die ihr aus dem Gesicht der Frau hoffnungsvoll entgegenblickten, kamen ihr ebenfalls bekannt vor. Immerhin sah Vivienne sie immer, sobald sie in den Spiegel schaute. »Aber wenn die Kräfte der Eltern an die Kräfte der Kinder gekoppelt wären, würde die Chance für die Erben der Verbannten ja nicht nur bedeuten, dass die Kinder ihre Kräfte nutzen können, sondern auch die Eltern«, sagte Vivienne. Da konnte doch etwas nicht stimmen. Schließlich war nie die Rede davon gewesen, dass dadurch die Verbannten auch ihre Kräfte zurück bekämen.
Jessicas Mutter schüttelte den Kopf. »Unsere Kinder setzen ihre Kräfte zum ersten Mal in der siebten Klasse ein.«
Vivienne hob die Hand. »Moment!« Sie unterbrach die Frau nur ungern, weil sie endlich Antworten wollte, aber diese Frage drängte sich ihr auf. »Ihr habt diesen Tausch gemacht, damit meine Eltern ihre Kräfte behalten, falls es kurz nach der Verbannung nötig sein sollte, zu kämpfen oder sich zu verteidigen. Aber wenn die Elementare ihre Kräfte erst ab der siebten Klasse einsetzen dürfen, hatten sie ihre Kräfte doch erst wieder, nachdem Jessica mit zwölf oder dreizehn ihre Kräfte benutzt hatte. Das wäre viel zu spät.«
»Unsere Kinder sollen ihre Kräfte erst ab der siebten Klasse nutzen, weil der Rat der Großen der Meinung ist, dass die Kinder erst da wirklich verantwortungsvoll mit den Kräften umgehen können. Aber diese Kraft ist von Anfang an in den Kindern. Solange sie nicht blockiert wird, stärkt es die Kraft der Eltern.«
Vivienne kniff fest die Augen zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. »Das heißt, die Erben der Verbannten wurden nicht mit blockierten Kräften geboren, sondern die Kräfte wurden aktiv blockiert und ihr habt es rechtzeitig vor der Blockade geschafft, Jessica und mich auszutauschen?«
»Genau«, sagte Jessicas Vater. »Aber das geschah nur zu eurem Schutz«, beteuerte er abermals. »Auf diese Weise konnten wir Jessica beschützen, da wir ja nicht verbannt worden waren. Und deine Eltern konnten dich beschützen, weil wir verhindert haben, dass man die Kräfte von Jessica blockiert.«
»Aber dafür müsste der Rat der Großen alle Verbannten überwachen und prüfen, ob keine neuen Kinder unterwegs sind. Sobald ihnen ein Kind durchrutscht, dessen Kräfte sie nicht blockieren, bekommen die Eltern ihre Kräfte doch zurück, oder?«
»Kurz nach der Verbannung wäre das möglich gewesen, aber glaub mir, der Rat der Großen bekommt mit, wenn ein neuer Elementar geboren wird. Sie haben einen besonderen Spiegel. Ähnlich wie der Spiegel, der die Anwärter darauf prüft, ob sie in den Rat der Großen aufgenommen werden oder nicht, hat auch dieser Spiegel besondere Eigenschaften. Er zeigt mit einem Licht an, wo ein neuer Elementar geboren wurde. Natürlich werden auch heute noch die Kräfte blockiert, damit es allen anderen Erben der Verbannten gegenüber fair ist. Aber mittlerweile sind die Blockaden fest in den Verbannten verwachsen. Es ist zu viel Zeit vergangen, in der sie mit der Blockade leben mussten. Selbst wenn die Erben der Verbannten jetzt ihre Kräfte nutzen können, heißt es nicht, dass die Kräfte der Eltern ebenfalls wieder da sind. Die müssen vom Rat der Großen aktiviert werden.«
»Dann hat es bei meinen Eltern«, Vivienne stockte kurz. Waren es noch ihre Eltern? Sie schüttelte innerlich den Kopf über diesen Gedanken. Natürlich! Was auch immer hier los war, diese Menschen hatten sie aufgezogen und daran, dass die beiden sie liebten, hatte Vivienne nicht den geringsten Zweifel. »Dann hat es bei meinen Eltern nur geklappt, weil -«
»Weil ihr leibliches Kind so kurz nach ihrer Verbannung noch ihre Kräfte behalten hatte, da es in unserer Obhut war. Als Teil von ihnen hielt Jessica eine Verbindung zu den Kräften für sie aufrecht.« Bei diesen Worten strich die Frau Jessica über die Haare und Vivienne kam nicht umhin, dabei wieder an die Haare ihrer Mutter zu denken.
»Wir hatten Glück, dass wir euch so kurz nach der Verbannung bekommen haben und dass ihr so kurz nacheinander geboren wurdet. Nur so konnten wir euch tauschen, ehe der Rat der Großen dazu kam, deine Kräfte zu blockieren.«
»Man muss also die Kräfte aktivieren, wenn sie blockiert sind. Wieso habe ich nicht bemerkt, dass meine Kräfte wieder aktiviert wurden?«, fragte Vivienne. »Der Direktor meinte, dass die Nähe zu anderen Elementaren, die ihre Kräfte einsetzen, dafür sorgt, dass meine Kräfte wieder aktiviert werden. Deshalb sei der Kontakt zwischen Elementaren und Verbannten auch verboten. Er meinte, meine Eltern würden nicht zählen, weil ihre Kräfte blockiert waren. Aber sie waren ja nicht blockiert. Demnach hatte ich die ganze Zeit meine Kräfte?«
Jessicas Mutter schüttelte den Kopf. »Entscheidend ist hier, dass die Erben der Verbannten in der Nähe von Elementaren sind, die ihre Kräfte auch einsetzen. Deine Eltern hatten ihre Kräfte zwar noch, aber das war nur für den Notfall. Natürlich haben sie ihre Kräfte nicht einfach so eingesetzt und daher wurden deine Kräfte erst aktiviert, als du auf die Lisdor Academy gekommen bist.«
Jessica schniefte und löste damit in Vivienne etwas aus. Zuvor war es, als hätte sich eine dicke Decke über ihre Emotionen gelegt, damit sie in der Lage war, Informationen aufzunehmen, doch nun lugte Wut unter der Decke hervor und beschoss Jessica mit vernichtenden Blicken. »Das hier ist schon keine Kleinigkeit und ich kann mir vorstellen, dass es für dich verwirrend sein musste, auf mich zu treffen, aber das erklärt nicht, warum du mich loswerden wolltest.«
»Das wüsste ich auch gerne«, sagte Jessicas Mutter und sah Jessica forschend an. »Du hast doch gesagt, dass du es verstehst. Noch einmal, wir haben das nur für euch getan. Damit wir in der Lage sind, euch beide zu beschützen.«
Jessicas Augen wurden groß, als könne sie nicht verstehen, warum sie sich erklären musste. »Ja, das habe ich auch verstanden, aber ihr seid damit ein gewaltiges Risiko eingegangen. Was wird wohl mit euch passieren, wenn die Elementare das erfahren? Indem Vivienne auf der Lisdor Academy aufgetaucht ist, wuchs das Risiko, dass alles rauskommt. Wenn Vivienne die Probezeit besteht, ist der nächste Schritt, weiteren Erben der Verbannten eine Chance zu geben und dann? Vielleicht auch den Verbannten selbst? Was, wenn sie die Kräfte von Viviennes Eltern aktivieren wollen und merken, dass sie die ganze Zeit aktiv waren?«
»Es ging hier doch nicht um Viviennes Eltern, sondern um Vivienne«, warf Vanessa ein.
»Ja, zuerst die Erben der Verbannten und dann die Verbannten«, brummte Jessica. »Außerdem, wer weiß, was passiert, wenn Vivienne die Probezeit besteht. Vielleicht hat man ihre Kräfte nur auf Zeit freigeschaltet und macht dann etwas mit ihr, das wieder zeigen könnte, dass hier etwas nicht stimmt.« Jessica kamen wieder die Tränen. »Versteht ihr denn nicht, dass alles auf der Kippe stand, wofür ich gearbeitet habe? Ich bin eigentlich die Erbin der Verbannten und wenn das rauskommt, kann ich einpacken. Denkt ihr, nach dieser Aktion wird man mir eine Chance geben? Man wird mich verbannen, genau wie meine Eltern.«
»Mit deinen Aktionen hast du doch nur die Aufmerksamkeit darauf gelenkt«, sagte Sophia. »Allein dafür kannst du verbannt werden.«
»Was genau ist passiert?«, fragte Jessicas Mutter mit Tränen in den Augen.
»Ich bin in Panik geraten! Aber Marc will die Schuld auf sich nehmen, damit ich nicht verbannt werde. Das hätte er zumindest getan, wenn es hier nicht so eskaliert wäre.«
»Das hier ist doch nicht deine Schuld«, sagte Vivienne. »Er wird dich nicht verraten.«
Jessica sah sie überrascht an. »Er? Marc würde mich niemals verraten. Ich spreche von dir. Du bist keine Erbin der Verbannten mehr und hast die Chance, mich ein für alle Mal loszuwerden. Du brauchst nur nach einem Test zu verlangen, der beweist, wer deine Eltern sind.«
»Bist du irre?«, entfuhr es Vivienne. »Diese Information wird diese Hütte nicht verlassen. Du hast zwar einen Dachschaden, aber ich will gar nicht, dass du verbannt wirst. Außerdem, wenn jemand erfährt, dass wir vertauscht wurden, kommt ja raus, dass deine Eltern ebenfalls verbannt gehören und damit sind wir beide Erben der Verbannten. Abgesehen davon, dass auch meine Eltern dadurch große Schwierigkeiten bekommen würden, wenn das alles herauskäme.«
»Welche Eltern meinst du denn genau?«, fragte Jessica.
Vivienne sah zu Jessicas Eltern und dann wieder zu Jessica. »Ich glaube, wir sind uns einig, dass die Menschen, die uns großgezogen haben, immer unsere Eltern bleiben werden.« Dann wandte sie sich an ihre biologischen Eltern. »Ihr habt mich weggegeben, um meinen Eltern zu helfen. Ihr hättet mich auch einfach behalten und sie samt Jessica ihrem Schicksal überlassen können. Dafür, dass ihr es nicht getan habt, bin ich euch dankbar und verspreche, dass ich niemandem davon erzähle.«
Jessicas Mutter lächelte. »Danke. Wir haben auch nichts anderes von dir erwartet.«
»Das kann sie doch auch gar nicht«, sagte Jessica. »Vivienne, du hast gerade selbst gesagt, dass dann rauskommen würde, dass meine Eltern ebenfalls an der Aktion damals beteiligt waren, oder zumindest, dass sie Verbannten geholfen haben. Dann wären sie ebenfalls Verbannte und du damit wieder eine Erbin der Verbannten. Wir sind beide Erben der Verbannten, nur dass es bei meinen Eltern nicht rausgekommen ist, dass sie dabei waren. Wenn du den Mund aufmachst, hilft es dir also nicht.«
»Boah, kannst du mal den Rand halten?«, fragte Isabella. »Vivi hat doch gerade gesagt, dass sie weder möchte, dass man dich von der Schule schmeißt noch dass eure Eltern Schwierigkeiten bekommen. Wieso musst du sie dann noch so anmachen?«
Jessica funkelte Isabella an. »Hier geht es nicht um die nächste Lippenstiftfarbe, sondern um unsere Zukunft. Da musste ich das klarstellen.«
»Jessica!«, sagte ihre Mutter warnend. »Was ist denn mit dir los?«
»Ich sagte euch doch, dass sie völlig durchdreht, seitdem sie es weiß«, erklärte Gabriel, woraufhin Jessica ihn anfunkelte.
»Auf deinen Verrat bist du wohl auch noch stolz, was? Denkst du, alles ist gut, weil Vivienne angekündigt hat, niemandem etwas zu sagen? Schon vergessen, dass wir hier nicht alleine sind? Vivienne hat vielleicht ein persönliches Interesse daran, dass niemand von dem Tausch erfährt, aber was ist mit den anderen?«
»Das sind meine Freunde«, protestierte Vivienne.
»Und sie meinen es gut mit dir? Das kannst du nicht wissen. Hier geht es nicht darum, der Freundin von einem heimlichen Schwarm zu erzählen, sondern um unsere Zukunft und unsere Kräfte. Ich konnte dir etwas vorspielen, wer sagt, dass sie es nicht auch tun?«
»Vorsicht«, warnte Vanessa. »Wir haben Vivi bei all deinen Aktionen gegen sie beigestanden. Wir haben ihr geholfen zu beweisen, dass Marc nicht ihr Freund ist, sondern deiner und dass du ihn in die Schule geschleust hast.«
Jessicas Mutter keuchte auf und presste die Hand gegen ihre Lippen.
»Lustig, dass ausgerechnet du anfängst, euch zu verteidigen«, sagte Jessica.
So sehr Vivienne sich dagegen wehrte, sie musste Jessica recht geben. Was hatte Vanessa dazu gebracht, Marc zu helfen?
»Ich wollte Marc nicht mehr in Schwierigkeiten bringen und ausgerechnet du hilfst ihm, Vivienne etwas unterzuschieben?«, fragte Jessica.
»Er hat behauptet, die Unterlagen für sich zu brauchen. Damit diese Leute ihm helfen und er jemanden hat, der für ihn spricht. Dass es eine Lüge war und er die Unterlagen Vivi zuschieben wollte, wusste ich nicht.« Vanessa sah Vivienne flehentlich an. »Du glaubst mir doch, oder?«
Das war keine einfache Frage. Alles in Vivienne schrie ja, aber konnte sie das wirklich? »Wieso hast du ihm überhaupt geholfen? Und wieso hast du es vor uns verheimlicht?«, fragte Vivienne, um nicht antworten zu müssen.
Vanessas Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie vom Schlimmsten ausging und wusste, dass Vivienne ihr nicht so einfach glauben konnte. »Können wir das später in Ruhe klären?«
Jessica schnaubte. »Klar, wenn es um unser Geheimnis geht, dann soll es die ganze Welt erfahren, aber über Vanessa soll ja niemand etwas wissen. Dabei hast du Marc damit in Schwierigkeiten gebracht. Mich würde das Ganze auch interessieren.«
»Ich?«, fragte Vanessa fassungslos. »In erster Linie ist er in Schwierigkeiten, weil er sich unbefugt als Nichtelementar auf der Lisdor Academy aufgehalten hat. Wer hat das zu verantworten? Du! Er ist in Schwierigkeiten, weil er den Spiegel gestohlen hat. Wer hat das ermöglicht? Du! Wenn du ihn nicht sogar dazu angestiftet hast.«
»Das habe ich nicht! Ich sagte doch schon, dass er sich das Ding als Druckmittel geschnappt und zu spät realisiert hat, dass es dumm war.«
»Oh, Jessica«, hauchte ihre Mutter.
»Leute, wir sollten wirklich zurück zur Schule«, warf Gabriel ein. »Ehe unser Fehlen auffällt und sie uns rausschmeißen.«
»Wenn die hier uns verpfeifen, fliegen wir eh«, murrte Jessica und deutete auf Sophia, Vanessa und Isabella.
»Wir sagen kein Wort«, sagte Isabella schnell.
Jessicas Augen wurden groß. »Natürlich nicht. Schließlich will Vanessa ja nicht, dass jemand davon erfährt, dass sie Marc geholfen hat und über euch beide«, sie sah zu Sophia und Isabella, »gibt es auch die ein oder andere Sache, die lieber niemand wissen sollte, oder?«
Vivienne ahnte, dass Jessica auf Sophias Doppelkraft und auf Isabellas Vater anspielte. Sie wusste es also tatsächlich.
»Was soll das denn heißen?«, fragte Gabriel und sah Sophia fragend an. Diese schien nach Worten zu suchen.
»Ich will gar nicht wissen, was das heißen soll«, sagte Jessicas Vater streng. »Jess, ich weiß, dass das hier keine einfache Situation für dich ist und Gabriel hat sicher recht damit, dass wir es uns zu leicht gemacht haben, dich mit dem Wissen alleine zu lassen, aber was ich hier höre gefällt mir ganz und gar nicht. Das bist nicht du und ich lasse nicht zu, dass diese Sache dich verändert. Das endet hier, verstanden?«
»Ja«, sagte Jessica kleinlaut und wirkte wie eine Fünfjährige, die man in die Ecke stellte.
Er sah sich in der Hütte um. »Wir sind uns also alle einig, dass hiervon niemand erfährt?«
Alle nickten.
»Und du tust nichts mehr, um Vivienne durch die Probezeit fallen zu lassen«, sagte er zu Jessica.
»Ja.«
»Ich bin ja jetzt für mein Schwesterchen da«, sagte Gabriel. »Jetzt muss sie nicht mehr alleine durch.«
»Wen genau meinst du damit?«, brummte Jessica.
»Was soll das denn?« Gabriels Augenbrauen wanderten nach oben. »Du wirst immer meine Schwester bleiben, auch wenn ich jetzt noch eine andere habe.«
Gabriels Worte schossen wie ein Blitz in Vivienne hinein. Es war ihr gar nicht bewusst gewesen, aber Gabriel war tatsächlich ihr Bruder. Als er ihr einen fragenden Blick zuwarf, verzogen sich ihre Mundwinkel wie von selbst zu einem kleinen Lächeln, das er erwiderte.
»Ja, noch«, brummte Jessica.
Gabriel überwand den Abstand zwischen ihnen und legte Jessica einen Arm um die Schultern. »Immer.« Er sah in die Runde. »Können wir jetzt bitte wieder zurück?«
»Eine gute Idee«, sagte Jessicas Vater. »Ihr geht schnellstmöglich zurück und wir suchen Marc.«
»Marc? Was? Warum?«, fragte Jessica mit großen Augen.
»Wir müssen sichergehen, dass er niemandem etwas davon sagt. Wer weiß, wie viel er mitbekommen hat.«
»Er sagt nichts.«
»Er weiß eh schon alles, oder?«, schlussfolgerte Gabriel.
»Ich kann ihm vertrauen«, rechtfertigte sich Jessica. »Er ist auf unserer Seite. Marc hat mir bei meinen Plänen geholfen und hat sogar weitergemacht, als ich ihn gebeten habe, aufzuhören.«
»Was für ein Held«, warf Isabella sarkastisch ein.
»Was ich damit sagen will, ist dass er niemals etwas verraten würde, das mir schaden könnte.«
»Aber er kann doch nicht ewig auf der Flucht bleiben«, sagte Jessicas Mutter. »Er braucht Hilfe.«
»Wenn die Hilfe ist, ihn dem Direktor auszuliefern, dann braucht er diese Hilfe nicht.«
»Jessica, jeder Erdelementar ist in der Lage, ihn zu finden, sobald man etwas Persönliches von ihm hat. Und persönliche Dinge hat er auf dem Dachboden genug hinterlassen. Es braucht nicht lange und schon ist man Marc auf der Spur«, sagte Gabriel. »Das habe ich dir doch heute bewiesen. Der Direktor hat dir nicht unendlich Zeit gegeben, den Spiegel zurückzubekommen. Wenn du ihn nicht bald lieferst, wird er andere Leute einschalten müssen und dann erfahren es zu viele. Solange die Elementargeister hier sind, ist der Direktor scharf drauf, alles unter den Teppich zu kehren. Gib ihm den Spiegel so schnell wie möglich und vielleicht wird der Rat der Großen nie davon erfahren.«
Jessica sah zu Boden. »Marc hat Angst. Gibt er den Spiegel weg, hat er kein Druckmittel mehr und ist dem Rat der Großen ausgeliefert. Er ist ein Nichtelementar, der von uns weiß.«
»Dann ist es deine Aufgabe, ihm diese Angst zu nehmen«, sagte Vanessa.
»Und deine Aufgabe ist es, ihn nicht weiter in Schwierigkeiten zu bringen. Halt dich von ihm fern.«
»Mit dem größten Vergnügen.«
»Klappt ja super«, keifte Jessica und machte eine allumfassende Geste. »Weshalb sind wir denn alle hier? Weil du dich so gut von ihm ferngehalten hast?«
»Was mich wieder zu der Tatsache bringt, dass wir nicht hier sein sollten«, antwortete Gabriel anstelle von Vanessa. »Lasst uns endlich wieder zurück.«
Jessicas Mutter zog Jessica in eine Umarmung. »Vertragt euch, ja? Und bring dich nicht in Schwierigkeiten.« Sie sah auf und blickte zu Vivienne. »Du auch. Du musst es durch die Probezeit schaffen, denn du hast es verdient, ebenfalls deine Kräfte zu behalten.« Sie streckte die Hand nach Vivienne aus, zog sie aber schnell wieder zurück.
»Na, mach schon«, brummte Jessica und löste sich aus ihrer Umarmung.
»Was meinst du?«
»Ich weiß, dass du deine lang verschollene Tochter endlich in den Arm nehmen möchtest. Das kannst du gerne machen, ohne Angst haben zu müssen, dass ich mir den nächsten Blödsinn ausdenke.«
»Ihr seid keine verschollenen Töchter, sondern zwei Schätze, die wir tauschen mussten, um in der Lage zu sein, euch beide beschützen zu können. Jess, du bist meine Tochter und -«
»Ich habe es verstanden. Los, mach schon. Gabriel bekommt hier sonst noch einen Anfall, wenn wir noch länger außerhalb der Schule sind.«
Jessicas Mutter ließ ihre Tochter los und trat einen Schritt auf Vivienne zu. Diese war wie erstarrt. Die Frau war zwar ihre biologische Mutter, aber eine Fremde. Als der Frau Tränen in die Augen traten, erwachte Viviennes Körper zum Leben, doch da hob Jessicas Mutter schon abwehrend die Hand. »Wenn dir das zu schnell geht, verstehe ich es. Ich bin Lisa und das«, sie deutete auf ihren Mann, »ist Sebastian. Jess hat recht, ich würde dich wirklich gerne in den Arm nehmen.« Sie lachte gequält und wischte sich die Tränen weg. »Immerhin ist es siebzehn Jahre her, dass ich es das letzte Mal tun durfte. Um euch zu schützen, haben wir den Kontakt zueinander abgebrochen. Deine Eltern wurden verbannt und durften keinen Kontakt zu anderen Elementaren haben, aber für euch hätten wir trotzdem einen Weg gefunden, wenn eure Sicherheit nicht auf dem Spiel gestanden hätte. Niemand durfte auch nur ahnen, dass wir euch ausgetauscht haben.« Sie lächelte. »Das kleine Bündel ist zu einer hübschen jungen Dame herangewachsen.« Neue Tränen traten aus ihren blauen Augen. »Wir wollen euch damit nicht verwirren. Ich weiß, du bist Tessas und Bens Tochter und Jess wird immer unsere bleiben, aber wenn du reden möchtest, kannst du uns jederzeit anrufen. Jess wird dir unsere Nummer geben und wir hoffen sehr, dass du ihr ermöglichst, auch deine Eltern zu kontaktieren. Vielleicht hilft es uns allen, mit dieser außergewöhnlichen Situation umzugehen.« Lisa lächelte, doch das Lächeln entglitt ihr und wirkte einfach nur verzweifelt.
Für Vivienne war diese Frau eine Fremde, doch für Lisa war Vivienne die Tochter, die sie weggegeben hatte, damit Jessica im Fall der Fälle beschützt werden konnte und ihre Freunde in der Lage waren, sich zu wehren. Vivienne trat einen Schritt auf Lisa zu und als sie Hoffnung in ihren Augen aufkeimen sah, überwand Vivienne den verbliebenen Abstand und umarmte die Frau. Lisas Körper bebte unter der Macht ihrer Tränen, doch sie drückte Vivienne fest an sich.
»Los, geh schon«, hörte sie Jessica brummen und im nächsten Moment spürte Vivienne eine Hand an ihrer Schulter. Lisa gab Vivienne frei und Sebastian zog sie nun seinerseits in seine Arme. »Du wirst die Probezeit bestehen, da bin ich mir sicher«, murmelte er in ihr Haar.
»Du auch noch?«, fragte Jessica an ihren Bruder gewandt.
»Glaub mir, mir ist egal, welche nervige kleine Schwester mir ins Ohr plärrt«, gab Gabriel zurück und lockerte damit die Stimmung etwas auf. »Solange ihr mir nicht verkündet, dass ich noch eine habe, würde ich sie jetzt wirklich gerne zurückbringen. Wenn man Vivienne hier draußen erwischt, wird es nichts mehr mit dem Bestehen der Probezeit. Ihr seht sie ja beim nächsten Elternbesuchstag.«
»Nein!«, protestierte Jessica. »Wenn die Leute mitbekommen, dass ihr wieder Kontakt mit euren alten Freunden habt, könnten sie darauf kommen, dass ihr uns getauscht habt. Sie denken, dass ihr den Kontakt abgebrochen habt, weil sie Verbannte sind, und das soll auch so bleiben.«
»Ich meinte ja nicht, dass sie sich in aller Öffentlichkeit um den Hals fallen sollen«, lenkte Gabriel ein. »Aber wenn die Gesellschaft entschieden hat, den Erben der Verbannten eine Chance zu geben, dann wird sicher auch erwartet, dass deren Eltern nicht wie Luft behandelt werden. Wenn sich in dem Zuge alte Freunde wieder annähern, ist das nichts Ungewöhnliches.«
»Es ist ein Risiko!«, beharrte Jessica.
»Stimmt«, gab Sebastian seiner Tochter recht. »Zumindest solange Vivienne die Probezeit noch nicht bestanden hat, sollten wir den Abstand wahren.«
Gabriel räusperte sich und das war der Startschuss, sich auf den Weg zurück zur Schule zu machen.




Kapitel 16 – Das Monster
»Ich hoffe, ihr habt einen besseren Weg zurück auf das Gelände als wir«, sagte Isabella, sobald sie den Weg verließen und auf den Wald zusteuerten. »So scharf darauf, wieder durch den Wald zu laufen, bin ich nicht.«
»Wir haben denselben Ausgang benutzt wie ihr«, sagte Jessica und legte ihr Handy weg. Zuvor hatte sie Marc angerufen, um ihn zu bitten, sich nicht vor ihren Eltern zu verstecken, damit sie ihm helfen konnten. Zu Viviennes Erleichterung hatte sie auch mitbekommen, wie sie ihn noch einmal gebeten hatte, nichts mehr zu unternehmen.
»Woher wusstet ihr von dem Ausgang?«, fragte Vanessa.
»Gabriel meinte, dass er Marc in der Nähe spürt und nachdem Vivienne mich auf der Treppe angefahren hat, wusste ich, dass er etwas gemacht hat. Ich habe Gabriel gebeten, mich heute Nacht zu ihm zu führen, aber als ich gesehen habe, dass Vivienne mit Isabella und Sophia das Gebäude kurz vor der Sperrstunde verlässt, mussten wir euch folgen.«
»Kann ich jetzt davon ausgehen, dass es aufhört?«, fragte Vivienne. »Die Zettel beim Direktor, der Pullover, das verwüstete Zimmer, die Unterlagen in meiner Tasche und die Verfolgung in der Nacht sind Sachen, auf die ich wirklich zu gerne verzichten würde.«
»Ja, ich habe doch schon gesagt, dass ich aufhören wollte. Marc hat alleine weitergemacht, weil er glaubte, mir damit zu helfen. Er hat mir eben versprochen, nichts mehr zu machen. Und warum wir euch heute Nacht gefolgt sind, habe ich doch gerade erklärt.«
»Nicht heute Nacht. Ich meine die Nacht, in der du mich durch die Burg gejagt hast.«
»Was soll ich gemacht haben?«, fragte Jessica irritiert. »Und was für ein verwüstetes Zimmer?«
»Dann eben Marc«, gab Vivienne unwirsch zurück. Als würde es eine Rolle spielen, wer von beiden dafür verantwortlich war. Hauptsache, es hörte auf.
»Ich war das nicht und Marc auch nicht. Ich habe ihn gerade gebeten, aufzuzählen, was er ohne mein Wissen gemacht hat. Das war nicht dabei.«
»Schon klar«, sagte Vanessa. »Sag uns lieber, wie du dafür sorgen willst, dass Marc wirklich aufhört.«
»Gabriel hat recht. Wenn Marc den Spiegel jetzt rausrückt, wird der Direktor vielleicht nichts sagen, damit die Elementargeister nicht erfahren, wie er verschwunden ist. Das muss ich Marc nur klarmachen.« Jessica sah Vanessa an. »Und wenn du keine Löcher unter Zäunen gräbst, um dich mit Marc zu treffen, kommt er auch nicht auf das Gelände. Es ist abgesichert, solange niemand von innen Schwachstellen fabriziert. Marc ist auf der Lisdor Academy nicht mehr sicher. Also hör auf, ihn herzulocken und ihn dazu zu verführen, sich Ärger einzuhandeln.«
Vanessa schnaubte. »Wie bitte? Ich habe ihm nicht gesagt, dass er mich reinlegen soll.«
»Du -«
»Sprich Marc auf das verwüstete Klassenzimmer an und auf die Nacht, in der er mich quer durch die Burg gescheucht hat«, unterbrach Vivienne die Diskussion. Jessicas Satz, dass Marc nichts mit den beiden Aktionen zu tun hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf.
»Das kann ich gerne machen, aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass er nichts davon wissen wird. Hast du nicht gehört, wie ich ihn gerade gebeten habe, mir alles zu sagen? Marc verschweigt mir vielleicht Dinge, um mich aus Sachen rauszuhalten, aber wir belügen uns nicht. Er hat mir alles erzählt und versichert, dass es nichts mehr gibt. Die Zettel und den Pullover hat er aus meinem Zimmer gestohlen. Ich habe ihm davon erzählt, damit er beruhigt ist. Das sollte meine Versicherung sein, falls ihr euch nicht an die Abmachung haltet und allen von Marc und dem Spiegel erzählt.«
»Was sollte uns der Pullover sagen?«, fragte Sophia.
Vivienne verspannte sich und versuchte mit aller Macht, nicht zu Isabella zu sehen, um damit nicht zu verraten, dass es etwas mit ihr zu tun hatte. Jessica hielt einen Moment inne. »Ich ... habe Vivienne und Isabella mal dabei erwischt, wie Vivienne draußen ihre Kräfte trainiert hat. Es war schon längst Sperrstunde. Ich wollte zeigen, dass ich das weiß.«
»Hä?«, machte Vanessa. »Das erklärt den Pullover kein Stück.«
»Mann, den hat Isabella getragen.«
»Du trägst so etwas?«, fragte Vanessa irritiert. »Das war also dein Pullover? Wieso hast du nichts gesagt?«
»Der war als Schutz, damit Vivi meine Klamotten nicht schmutzig macht. Wasser und Erde, das gibt eine ganz schöne Sauerei«, verteidigte sich Isabella, während Vivienne immer noch nicht fassen konnte, dass Jessica Isabella nicht verraten hatte. War das gerade ein Friedensangebot oder wollte sie das Druckmittel gegen Isabella einfach nicht aus der Hand geben?
»Und warum hast du nichts gesagt?«, fragte Sophia an Isabella gewandt. »Wir haben doch gerätselt, was der Pullover zu bedeuten haben könnte.«
»Ich habe gar nicht verstanden, dass es mein Pullover war. Das ist so ein altes Ding, das ich nur anziehe, wenn ich mich mal schmutzig machen könnte. Was ja nicht gerade häufig vorkommt. Keine Ahnung, wie das Teil genau aussieht, und ich habe auch nicht bemerkt, dass das Ding weg ist.«
Selbst in der Dunkelheit des Waldes erkannte Vivienne, dass Sophia und Vanessa an dieser Antwort ihre Zweifel hatten. »Nur die Zettel und der Pullover? Dann hat Marc dir nicht alles gesagt«, griff Vivienne das Gespräch mit Jessica wieder auf, um von dem Pullover abzulenken.
»Nein, nicht alles. Deine Freundinnen haben mich ja unterbrochen. Er hat mir auch davon erzählt, dass Vanessa ihn kontaktiert hat, um an den Spiegel zu kommen und dass er sie unter einem Vorwand dazu gebracht hat, die Unterlagen zu beschaffen, die er dir dann zugesteckt hat, um deine Glaubwürdigkeit zu schmälern oder dich aus der Schule zu bekommen.«
»Wieso gerade diese Unterlagen?«, fragte Vivienne.
»Es musste etwas sein, das Vanessa ihm besorgen würde, ohne misstrauisch zu werden. Da blieb nur, ihr weiszumachen, dass er von den Leuten, die für die Erben der Verbannten eingetreten sind, Hilfe bekommen könnte.«
Sie waren mittlerweile am Zaun angekommen und schoben sich darunter hindurch.
»Wir sollten das Loch zuschütten«, sagte Vivienne.
»Keine Zeit«, brummte Jessica, schnappte sich Gabriels Arm und zog ihn weiter, als fürchtete sie, dass er sonst seine Erdelementar-Kräfte dafür einsetzen würde, das Loch zu versiegeln. »Wenn man uns erwischt, ist es auch egal, ob das Loch zugeschüttet ist oder nicht.«
»Das ist ein Sicherheitsrisiko«, widersprach Vivienne.
Jessica blieb stehen und warf Isabella einen kurzen Blick zu. Ganz klar eine Andeutung darauf, dass sie von Isabellas Loch unter dem Zaun wusste. Isabella hatte es gegraben, um sich ab und zu mit ihrem Nichtelementar-Vater treffen zu können. Jessicas Blick schien zu sagen, dieses Loch hat euch all die Zeit auch nicht gestört und letztendlich wurde es nicht von euch versiegelt, sondern von den Lehrern. »Ernsthaft?«, fragte Jessica. »Wir kümmern uns morgen darum, wenn wir nicht mehr Gefahr laufen, von der Schule zu fliegen und jetzt kommt.«
Vivienne war nicht wohl dabei, das Loch offen zu lassen, doch sie sah ein, dass Diskussionen ihnen tatsächlich nur wertvolle Zeit rauben würden und womöglich noch die Aufmerksamkeit auf sie lenken könnten. Wer wusste schon, ob sie in dem Wald alleine waren. Es hatte höchste Priorität, ungesehen in die Burg zu gelangen. Sie hatten mit Sophia ebenfalls einen Erdelementar in ihren Reihen und könnten das Loch selbst versiegeln, wenn Jessica vorhaben sollte, das Loch noch länger offen zu lassen. Blieb nur zu hoffen, dass in der Nacht nichts mehr passierte.
»Woher wusste Marc von den Unterlagen?«, fragte Vivienne, während sie Jessica und Gabriel weiter folgten. Vanessa, Isabella und Sophia schienen irritiert darüber, dass Vivienne es dabei beließ, sagten aber nichts.
»Ich habe ihm davon erzählt«, sagte Jessica.
»Welch ein Wunder«, kommentierte Vanessa trocken.
»Ich konnte ja nicht ahnen, was er mit der Info anfängt. Ich wusste nicht einmal, dass ihm so etwas im Gedächtnis geblieben ist. Das war ganz zu Beginn, als Vivienne auf die Lisdor Academy gekommen ist. Ich habe ihm davon erzählt, weil ich überlegt hatte, was ich tun könnte. Meine Eltern hatten ebenfalls so ein Blatt ausgefüllt und daher wusste ich, dass der Direktor diese Unterlagen hat. Ich habe überlegt, ein paar Eltern aufzuhetzen, die dann dafür sorgen, dass die Probezeit gestoppt wird, aber dazu müsste ich erst sehen, welche dafür überhaupt nicht in Frage kämen. Hier hätte mir diese Mappe helfen können. Marc hat mir davon abgeraten, weil es nicht leicht werden würde, an die Eltern der Schüler zu kommen und mich dabei selbst aus dem Fokus herauszuhalten.«
»Als er mich in der Nacht verfolgt hat, wollte er mir nur Angst einjagen oder hätte er mir etwas getan?«, fragte Vivienne, ohne darauf einzugehen, dass Marc es angeblich gar nicht war. Natürlich musste er es gewesen sein, wer denn sonst?
»Ignorierst du absichtlich, was ich sage?«, fragte Jessica verblüfft.
»Pst«, machte Gabriel. »Ab hier solltet ihr leiser sein. Wenn hier jemand ist -«
»Hat die Person selbst ein Problem«, beendete Isabella seinen Satz. »Ein Lehrer wird wohl kaum durch den Wald schleichen.«
»Marc hat dich nicht verfolgt und auch nichts verwüstet«, flüsterte Jessica.
»Was machst du mitten in der Nacht auf den Gängen der Lisdor Academy?«, fragte Gabriel. »Abgesehen davon, dass es nicht gerade beruhigend klingt, wenn einen dann jemand verfolgt, verstößt du damit gegen die Regeln. Willst du durch die Probezeit rasseln?«
Einen Moment wusste Vivienne nicht, was sie sagen sollte. Sprach da echte Sorge aus seinem Vorwurf? Oder wollte er einfach nur etwas herausfinden? Die Tatsache, dass Jessica stehen blieb, ersparte ihr eine Antwort.
»Was wird das?«, fragte Gabriel, als Jessica auf ihrem Handy herumtippte.
Ohne zu antworten, hielt Jessica sich das Handy ans Ohr.
»Bist du okay?«, fragte sie. »Ja, mir geht es auch gut. Nein, es gibt keinen Ärger. Hör zu, wir reden morgen noch einmal in Ruhe, das müssen wir definitiv. Hast du meine Eltern gefunden?« Sie seufzte. »Dann geh zurück in die Hütte, da hast du wenigstens ein Dach über dem Kopf.«
Gabriel sah ungläubig zu den anderen, als könnten sie ihm erklären, warum Jessica diesen Augenblick für ein Handygespräch nutzte.
»Nein, niemand wird etwas über dein Versteck sagen.« Jessica sah fragend in die Runde. Alle nickten, wenn auch etwas widerstrebend. »Du musst mir jetzt eine Frage ehrlich beantworten. Ich habe dich da reingebracht und ich hole dich auch wieder raus, versprochen. Aber du musst absolut ehrlich sein.« Jessica nickte. »Ich weiß, dass du mich noch nie angelogen hast, aber das ist eine besondere Situation und -« Sie lauschte, wirkte dabei aber sehr ungeduldig. »Ja, das weiß ich. Ich glaube dir auch immer. Ich wollte nur noch einmal betonen, dass es jetzt besonders wichtig ist. Hast du Vivienne in irgendeiner Nacht in der Burg verfolgt?« Sie nickte. »Ich weiß, dass du nicht bescheuert bist, aber -« Jessica warf Vivienne einen triumphierenden Blick zu. »Ja, ich muss es kurz machen. Noch eine kurze Frage. Hast du ihr Zimmer verwüstet?«
»Ein Klassenzimmer«, korrigierte Vivienne und erntete einen irritierten Blick von Jessica.
»Ein Klassenzimmer«, gab sie durch. »Keine Ahnung, warum du das tun solltest. Doch, ich glaube dir. Ich dachte nur, dass du vielleicht irgendetwas vergessen haben könntest.« Sie nickte. »Wenn du mir alles gesagt hast, ist es ja gut. Geh zurück in die Hütte, okay? Gut. Wir sprechen morgen.« Jessica schüttelte den Kopf. »Nein, du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Alles ist gut.« Sie legte auf und sah Vivienne perplex an. »Leidest du an Paranoia? Wieso glaubst du, dass ein verwüstetes Klassenzimmer etwas mit dir zu tun hat? Was für ein Klassenzimmer überhaupt?«
»Vorsicht«, knurrte Vanessa. »Vivienne ist sicher nicht paranoid.«
»Wir sollten weiter«, sagte Vivienne, der einleuchtete, dass weder Marc noch Jessica etwas mit den beiden Vorfällen zu tun hatten. Dann sollten sie auch so wenig wie möglich darüber wissen.
»Definitiv das Klügste, was ich heute Abend gehört habe«, sagte Gabriel und ging weiter voran.
Während sie ihm folgten, wechselte Vivienne einen beunruhigten Blick mit ihren Freundinnen. Für einen kurzen Augenblick in der Hütte, hatte sie tatsächlich gehofft, dass es vorbei wäre, doch scheinbar waren Jessica und Marc nicht die Einzigen, die irgendwelche Pläne schmiedeten. Sie bekam Gänsehaut, als sie sich an die Flucht in der Burg erinnerte. Irgendwie wäre es etwas beruhigender, wenn Jessica oder Marc dahinter gesteckt hätten. Denen ginge es mit Sicherheit nur darum, ihr Angst einzujagen. Was steckte wirklich dahinter?
***
Sie schafften es ungesehen in die Burg. »Vielleicht übernachtet ihr alle bei Vivienne, damit euren Mitbewohnerinnen nicht auffällt, dass ihr euch reinschleicht«, flüsterte Gabriel auf dem Mädchentrakt. »Es ist auch nach der Sperrstunde erlaubt, sich auf dem eigenen Trakt aufzuhalten«, widersprach Jessica. »Wenn jemand Fragen stellt, sagen wir einfach, dass wir uns bei Vivienne verquatscht haben.« Jessica machte eine verscheuchende Geste. »Aber dich darf man hier nicht erwischen. Hoch mit dir auf deine Etage.« Gabriel nickte und huschte die Treppen hoch. Während Jessica hastig in ihrem Zimmer verschwand, deutete Vivienne auf ihr eigenes Zimmer. Vanessa schuldete ihnen noch eine Erklärung.
Als Vivienne die Tür hinter ihnen schloss und die Lichtkugel aktivierte, setzten sich Isabella und Sophia auf Viviennes Bett, nur Vanessa blieb an der Tür stehen. Selbst als Vivienne an ihr vorbeiging und sich ebenfalls setzte. »Willst du da stehen bleiben?«, fragte Vivienne irritiert.
»Euch wird die Erklärung nicht gefallen und da wollt ihr mich sicher nicht in eurer Nähe haben«, presste Vanessa hervor und begann ihre Hände zu kneten.
»Was redest du denn da?«, fragte Isabella. »Gut, als ich gesehen habe, dass du einer seltsamen Gestalt in die Hütte gefolgt bist, wollte ich dir den Kopf abreißen. Und als ich mitbekommen habe, dass du Marc geholfen hast -«
»Ich wusste nicht, was er mit den Unterlagen vorhat. Bitte, das müsst ihr mir glauben.«
»Das tun wir«, sagte Vivienne. »Jetzt komm näher ran. Wir müssen leise sein, damit uns keiner bemerkt.«
Vanessa näherte sich ihnen, nahm aber nicht neben den dreien Platz, sondern setzte sich auf das leere Bett, das ihnen gegenüber stand. Vivienne berührte die Feuerkugel und sorgte dafür, dass sie noch etwas schwächer leuchtete, damit man von draußen keinen Lichtschein sah.
»Ich wollte den Spiegel wieder«, gab Vanessa kleinlaut zu.
»Das haben wir verstanden«, sagte Sophia. »Aber warum bist du dafür so ein hohes Risiko eingegangen? Nachdem, was wir mitbekommen haben, hast du dich mindestens zweimal mit Marc getroffen.«
»Es waren nur die beiden Male, aber das hat schon gereicht, um Chaos zu stiften. Das erste Mal ist er mir gefolgt und hat das Loch unter dem Zaun gesehen. Nur so konnte er überhaupt auf das Gelände kommen und ich habe nicht geschaltet. Selbst als der Direktor gesagt hat, dass Jessica ihm die Zettel nicht in das Büro gelegt haben konnte, weil er sie gesehen hatte. Ich war einfach davon ausgegangen, dass es vorbei war und dass es Marc jetzt nur noch darum ging, seine Haut zu retten. Ich hätte im Traum nicht daran gedacht, dass er weitermacht, um Jessica zu helfen. Er war doch derjenige, der Hilfe brauchte.«
»Sind die Zettel nicht schon am Abend nachdem wir zurückgekommen sind beim Direktor aufgetaucht?«, fragte Sophia. »Da kannst du das Loch noch gar nicht gegraben haben.«
»Ich habe mich mit Marc noch am selben Abend getroffen, gleich nachdem wir wieder zurückgekommen sind«, gab Vanessa zu, was ihr von allen Seiten erstaunte Laute einbrachte. »Ab diesem Abend hatte er also schon einen Weg in die Schule. Am nächsten Tag hat er sich wahrscheinlich während des Unterrichts die Sachen aus Jessicas Zimmer geschnappt und die Zettel während des Abendessens auf den Schreibtisch des Direktors gelegt.«
»Du hast dich wirklich noch am selben Abend mit Marc getroffen? Woher wusstest du, wo er war?«, fragte Vivienne.
»Könnt ihr euch noch an die Situation bei Marcs Bruder erinnern?«
Isabella schüttelte sich. »Bitte! Ich versuche, es zu vergessen.«
»Als ich in sein Zimmer gekommen bin, war er nicht schon weg, wie ich es euch gesagt habe. Er war gerade dabei, aus dem Fenster zu steigen und ich habe ihn festhalten können.«
»Was?«, entfuhr es Isabella.
»Ich hatte Angst, dass er seinen Bruder zu Hilfe holt und noch ein Nichtelementar etwas von dem Ganzen hier mitbekommt. Dieses Mal wären wir schuld daran, dass ein Nichtelementar von uns erfährt. Ich habe Marc stattdessen meine Hilfe angeboten, wenn er mir im Gegenzug den Spiegel gibt. Mit meiner Handynummer habe ich ihn gehen lassen.« Tränen glitzerten in Vanessas Augen. »Es tut mir so leid. Ich dachte, so erhöhen wir die Chance, an den Spiegel zu kommen.«
»Ich verstehe gar nichts mehr«, murmelte Isabella. »Wir fahren los, um Marc zu finden und du lässt ihn einfach ziehen? Wozu haben wir uns überhaupt auf den Weg gemacht?«
»Wir haben ihn ja gefunden. Er hatte meine Nummer und da er wirklich in der Klemme steckte, war ich mir sicher, dass er den Köder schlucken würde. Das hat er auch getan.«
»Aber es ging dabei doch nicht um den blöden Spiegel, sondern darum, Vivi zu entlasten«, brach es aus Isabella heraus.
Nun rannten die Tränen über Vanessas Wangen und in Vivienne zog sich bei dessen Anblick alles zusammen.
»Das Foto, das ich von Jessica und Marc in seinem Zimmer gefunden habe, hat sie entlastet.«
»Und was, wenn nicht?«, fragte Sophia.
Vanessas Augen weiteten sich und sie sah nun direkt Vivienne an. »Ich wollte diesen Spiegel, aber du musst mir glauben, ich hätte niemals zugelassen, dass du Ärger bekommst. Ich habe Marc nur laufen lassen, weil ich mir sicher war, dass er anruft. Damit hätten wir ihm eine Falle stellen können. Das wäre erfolgversprechender, als ihn aus der Wohnung zu zerren. Sein Bruder war zwar komisch, aber sicher hätte er nicht tatenlos zugesehen. Nur weil wir dich mit dem Foto entlasten konnten, habe ich mich rein auf den Spiegel konzentriert. Sonst hätte ich euch sofort davon erzählt, sobald wir aus der Wohnung waren. Da wir aber das Foto hatten, wollte ich euch da raushalten.«
»Wieso hast du für das blöde Teil so viel riskiert?«, fragte Isabella. »Jetzt wirkt es so, als würde Marc das alles tun, damit Jessica keinen Ärger bekommt, aber zu dem Zeitpunkt haben wir ihn einfach für gefährlich gehalten ... das denke ich übrigens immer noch. Wieso hast du dich alleine mit ihm getroffen und wieso hast du uns nichts davon gesagt?«
»Ihr hättet es nicht verstanden.«
»Nein, natürlich nicht. Kein Ding der Welt ist es wert, dafür sein Leben zu riskieren«, sagte Vivienne.
»Er hätte dich in seine Gewalt bringen können, um aus der Sache herauszukommen«, warf Sophia ein.
»Ich war darauf vorbereitet und sehr vorsichtig. Ich bin immerhin ein Elementar und er nicht.«
»Jessica hätte ihm helfen können! Wieso bist du dieses Risiko eingegangen?«, wollte Isabella wissen.
Neue Tränen stiegen in Vanessa auf. »Es ist wahr«, sagte sie an Vivienne gewandt.
»Was ist wahr?«, fragte Isabella und Vivienne zuckte mit den Schultern. Sie hatte absolut keine Ahnung, was Vanessa meinte.
»Ich weiß, dass Lisette dir davon erzählt hat«, sagte Vanessa. »Es stimmt.«
Da fiel Vivienne das Tagebuch wieder ein. Hatte Vivienne mit ihrer Vermutung richtig gelegen und Lisette hatte das Gespräch darin erwähnt? Das würde dann aber bedeuten, dass Lisette nicht einfach neidisch war. Nein, das konnte nicht sein. Vanessa musste sich auf etwas anderes beziehen.
»Ich habe geschummelt und Lisette damit die Chance genommen«, schluchzte Vanessa. »Es darf nicht umsonst gewesen sein, verstehst du?«
»Also ich verstehe gar nichts«, sagte Isabella, während Vivienne kein Wort herausbrachte. Lisettes Anschuldigungen waren also tatsächlich wahr.
»Ich habe mir eingeredet, dass ich es wiedergutmachen kann, wenn ich den Posten im Rat der Großen bekomme, dann könnte ich auch Lisette helfen. Die Leute im Rat können sich einen Helfer aussuchen. Diese Helfer haben auch hohes Ansehen. Auf keinen Fall durfte es so weit kommen, dass ich ihr die Chance zerstört habe und es dann selbst nicht werde.« Vanessas Schluchzen wurde so stark, dass man ihre Worte kaum verstand.
Isabella setzte sich zu ihr und wollte Vanessa in den Arm nehmen, doch sie wich zurück. »Verstehst du denn nicht? Ich bin genau das, als das mich Lisette die ganze Zeit beschimpft. Eine falsche, hinterhältige Schlange, die nur an sich denkt.«
Isabella sah hilfesuchend zu Sophia und Vivienne, aber Vivienne konnte es ihr nicht erklären. Das musste Vanessa schon selbst entscheiden. Auch wenn sie offenbar bereit war, die Wahrheit zu sagen, noch ließ sie Sophia und Isabella im Ungewissen.
»Ich muss es wiedergutmachen, aber dafür muss der Spiegel mich auswählen und dafür muss er wieder da sein, verdammt!« Vanessa schluchzte und biss sich in die Fingerknöchel. »Wahrscheinlich wählt er mich sowieso nicht, da hat Lisette schon recht.«
»Sonst hätte er dich wohl kaum so weit kommen lassen«, entschlüpfte es Vivienne. Sie hatte sich noch immer nicht entschieden, was sie davon halten sollte. Vanessas Geständnis hatte sie paralysiert, aber offenbar galt es nicht für ihren Mund.
»Am Ende hat er mich nicht mehr gezeigt.«
»Er hat uns alle nicht gezeigt«, sagte Isabella. »Was nicht sein kann, weil jeder Jahrgang ein neues Mitglied für den Rat der Großen hervorbringt. Das muss ein Fehler sein.«
»Vielleicht hat der Spiegel bemerkt, was für ein Monster er die ganze Zeit durch die Prüfung hat kommen lassen und hinterfragt sich jetzt. Sicherheitshalber hat er alle rausgeworfen. Damit habe ich nicht nur Lisette alles vermasselt, sondern auch euch beiden. Es ist sicher meine Schuld, dass der Spiegel niemanden von uns angezeigt hat.«
»Vivi, wovon redet sie? Was hat sie Lisette vermasselt?«
»Soll ich es sagen?«, fragte Vivienne unsicher.
Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich ... ich ... « Mehrere Schluchzer hinderten sie daran, den Satz auszusprechen. »Ich muss das machen.«
Sophia setzte sich auf Vanessas andere Seite und nahm ihre Hand. »Egal, was es ist. Du kannst es uns sagen. Wir kennen dich und wissen, dass du kein Monster bist.«
»Offenbar habe ich das Monster tief in mir versteckt, denn ich habe meine kleine Schwester um eine große Chance gebracht. Wer macht so etwas?«
»Was genau ist passiert?«, fragte Isabella und streichelte ihr den Rücken.
»Meine Eltern wollten einen Trainer bezahlen, damit er eine von uns beiden für die Prüfungen des Spiegels fit macht. Da sie sehr teuer sind, konnten sie sich nur einen leisten. Er sollte uns testen und entscheiden, wer von uns beiden die besseren Chancen hat, durch die Prüfungen des Spiegels zu kommen. Diejenige sollte er dann trainieren. Bei diesem Test habe ich geschummelt, damit er mich auswählt.«
»Geschummelt? Wie denn das?«, wollte Isabella wissen.
»Wir haben uns mit unseren Kräften duelliert. Auch wenn ich ein Jahr älter bin, hat Lisette sich unter Aufsicht unserer Eltern sehr viel früher mit ihren Kräften beschäftigt. Ich habe mich auch ausprobiert, aber sie war wie besessen und ist richtig gut geworden. Mit ihrem Feuerstrahl hätte sie meinen Wasserstrahl sofort zurückgedrängt. Also habe ich meinen Wasserstrahl nicht gebeten, gegen ihr Feuer anzutreten, sondern durch das Feuer in sie zu dringen und sie zu blockieren. Nur so konnte ich gewinnen.«
Vivienne hockte sich vor Vanessa. Wenn keiner wusste, wonach der Spiegel ging, hielt sie die Trainer noch immer für eine Masche, den Eltern das Geld aus der Tasche zu ziehen. »Ihr hattet ein Duell und du hast gekämpft.«
»Aber nicht mit fairen Mitteln und danach habe ich es noch nicht einmal zugegeben. Es war mir so peinlich.«
Es schmerzte Vivienne, Vanessa so zu sehen. Sie erkannte ihre starke Freundin gar nicht wieder. Die verweinten Augen und die dicke rote Nase machten einen anderen Menschen aus ihr.
»Es ging doch darum, das andere Element zurückzudrängen, egal wie. Dass du es geschafft hast, dein Element eine andere Person blockieren zu lassen, ist eine große Leistung«, sagte Sophia.
»Egal wie?«, fragte Vanessa ungläubig. »Ich hätte Lisette auch einfach niederschlagen können, oder was? Damit hätte ihr Element auch keine Chance gehabt.«
»Nein, bei einem Duell geht es darum, die Macht des Elements zu nutzen, nicht die Fäuste. Und das hast du gemacht.«
Isabella prustete los, was ihr von allen Beteiligten einen verwunderten Blick einbrachte. »Tut mir leid! Nicht witzig, ich weiß. Aber dein ganzes Gerede von wegen Monster und und und. Weißt du, was du mir für einen Schreck eingejagt hast? Und dabei hast du einfach nur besonders geschickt ein Duell gewonnen.«
»Ich habe geschummelt!«
»Wo bitte steht das?«, fragte Sophia. »Wir hatten im Elemente-Unterricht noch keine Duelle, aber du kannst Nick fragen, wenn du mir nicht glaubst. Es geht darum, mit Hilfe des eigenen Elements das andere zurückzudrängen. Wie das geschieht, ist dabei vollkommen egal. Du hast es nur mit deinem Element geschafft und dabei alles richtig gemacht. Wenn hier jemand etwas falsch gemacht hat, dann dieser seltsame Trainer. So junge Mädchen sich duellieren zu lassen, ist gefährlich. Sogar auf der Lisdor Academy kommen Duelle erst in den letzten Klassen.«
»Wir sollten die Elemente nur schwach einsetzen.«
»Ja, aber ihr hattet zu dem Zeitpunkt keine einzige Stunde Elemente-Unterricht. Was wäre passiert, wenn ihr es nicht so gut unter Kontrolle gehabt hättet? Meiner Meinung nach hatte der Trainer keine Ahnung! Auch das komische Training. Lisette hatte dieselbe Chance wie du, Anwärterin zu werden. Dass sie kein Training hatte, minimierte ihre Chance kein Stück.«
Vanessa wischte sich die Tränen weg. »Ich weiß, nicht alle sind von dem Sinn und Zweck der Trainer überzeugt, aber ein zusätzliches Training kann nie schaden. Es hat mich sicher bestärkt und ich war vor dem Spiegel selbstbewusster. Das hat Lisette gefehlt.«
»Selbst wenn!«, murrte Sophia. »Du hast bei dem Duell nichts falsch gemacht.«
»Lisette hat sich blockiert gefühlt!«
»Du hast deinem Element ja auch gesagt, dass es das machen soll. Das hätte Lisette auch machen können.«
»Hat sie aber nicht. Sie wollte mit fairen Mitteln -«
»Wenn du nicht sofort aufhörst, zerre ich dich morgen zu Nick und lasse ihn dir erklären, was bei einem Duell erlaubt ist und was nicht«, drohte Sophia.
»Gut, dann habe ich vielleicht aus Versehen etwas gemacht, das erlaubt ist, aber Lisette wusste nicht, dass es erlaubt ist. Daher -«
»Da sind wir wieder bei dem Trainer! Entweder erklärt er euch vorher alles oder schaut einfach, wie ihr mit der Sache umgeht.«
»Ich glaube, du hast dir so lange von Lisette angehört, dass du ihr alles kaputt gemacht hast, dass du es selbst glaubst«, sagte Vivienne. »Ihr beide hattet dieselben Chancen. Vielleicht glaubst du an diesen Trainerquatsch, aber mal ehrlich, ein Gegenstand, der von Elementargeistern geschaffen wurde, um passende Leute für den Rat der Großen zu finden, lässt sich doch nicht von einem Trainer austricksen. Der Spiegel weiß selbst, wer durch die Prüfung kommt und wer nicht. Da wird kein Trainer der Welt es schaffen, irgendwelche Vorteile zu vermitteln.«
Isabella schubste Vanessa auf dem Bett um und ließ sich selbst neben sie fallen. »Wenn du mich noch einmal so erschreckst, köpfe ich dich wirklich. Da ist es mir egal, dass du stärker bist als ich.« Sie drückte Vanessa einen Kuss auf die Wange.
Vanessa lächelte überrascht. »Ich habe dich erschreckt?«
»Mit deinem komischen Gelaber, von wegen, du seist ein Monster und so.«
Vivienne packte Vanessa an den Händen und zog sie hoch, um sie zu umarmen. »Ich habe es Lisette gesagt und sage es dir auch noch einmal. Ihr hattet eine Prüfung und sie ist eine schlechte Verliererin. Ich habe es mir schon gedacht und nach deiner Erzählung weiß ich, dass du fair gekämpft hast.«
»Aber ich wusste ja nicht, dass es erlaubt ist. Ich habe nur an mein Ziel gedacht.«
»Der Trainer hat euch ja keine Regeln vorgegeben, sondern nur ein Ziel benannt«, sagte Sophia leicht genervt und erhob sich vom Bett, um Vanessa ebenfalls zu umarmen.
»Oh, ich will auch gruppenkuscheln!« Isabella umarmte Vanessa von hinten.
»Ihr erdrückt mich«, sagte Vanessa lachend.
»Hast du verdient«, murrte Isabella. »Uns so einen Schreck einzujagen.«
»Vivi hat recht«, sagte Sophia. »Wenn Vanessa diesen Quatsch die ganze Zeit von Lisette gehört hat, hat sie es einfach irgendwann wirklich geglaubt und weil sie sich nicht getraut hat, mit jemandem darüber zu reden, hat sie es mit sich herumgeschleppt. Isi, da ist es doch klar, dass sie so etwas denkt.«
»Du bist jedenfalls kein Monster«, sagte Isabella. »Das können wir dir auch gerne jeden Tag sagen, um Lisettes Gebrabbel bei dir wieder auszugleichen. Welches Monster hätte Kopf und Kragen riskiert, um den vermeintlichen Fehler wiedergutzumachen? Und so einen Heulkrampf bekommen?«
»Wehe, ihr erzählt jemandem von dem Geheule«, sagte Vanessa. »Ich habe einen Ruf zu verlieren.«
Da Vivienne sie noch immer im Arm hielt, merkte sie sofort, dass Vanessa sich endlich entspannte.
»Würden wir nie wagen«, trällerte Isabella.
»Ich hab euch so lieb«, sagte Vanessa und löste sich aus der Gruppenumarmung, so dass sie sich alle ansehen konnten. Keiner sagte etwas, doch die Blicke, die sie sich gegenseitig im schwachen Licht der Feuerkugel zuwarfen, sagten eindeutig, ich bin für euch da. Dessen war Vivienne sich noch nie sicherer gewesen. Sie würden einander beistehen. Das tröstende Gefühl schaffte es sogar für einen Moment, alle anderen Gedanken zu vertreiben. Selbst die Gedanken daran, dass es in der Burg jemanden gab, der sie durch die Nacht scheuchte. Oder dass nicht klar war, wie es mit Jessica, Damian, Reike und den Elementargeistern weiter ging.
Fortsetzung in Band 5 Lisdor Academy – Familienbande https://amzn.to/3s2Ehdl
Falls du nicht verpassen möchtest, wenn es neue Bücher, Gewinnspiele oder Aktionen von mir gibt, kannst du dich für meinen Newsletter eintragen.
www.larakessing.wordpress.com/Newsletter
Wenn dir die Lisdor Academy – Reihe gefällt, ist vielleicht auch eines meiner anderen Bücher etwas für dich.
Hollywood Lights – Versuchung (Liebesroman) https://amzn.to/39xcXfb
Nicht nur, weil die Öffentlichkeit ein reges Interesse an dem Privatleben der Schauspielerin Katelin Carter hat, möchte diese auf keinen Fall noch einmal so eine Beziehung wie mit ihrem Exfreund. Eigentlich war der Plan, sich zurückzuziehen und in Ruhe zu analysieren, was schief gelaufen war, doch das geht ihrer besten Freundin nach fast zwei Jahren offenbar nicht schnell genug. Sie bittet Katelin, sich aus ihrem Schneckenhaus herauszutrauen und von da an nimmt alles seinen Lauf. Ryan Scott scheint nur darauf gewartet zu haben, dass Katelin ihre Selbstisolation beendet und macht sehr klar deutlich, dass er nicht vorhat, sie einfach wieder ziehen zu lassen. Das würde Katelin nicht beeindrucken, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass sie immer mehr nachvollzieht, warum Millionen von Fans diesen Musiker anschmachten. Dies ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass sie noch lange nicht bereit ist, sich auf eine Beziehung einzulassen. Nun steht sie nicht nur vor der Herausforderung, dieser Versuchung zu widerstehen, sondern merkt, dass es mit mehr Menschen um sie herum schwerer fällt, Geheimnisse für sich zu behalten. Dabei hat sie ein Geheimnis, das ihrer Karriere schaden könnte, und Feinde, die nur darauf lauern, etwas gegen sie in der Hand zu haben.
Möchtest du dich in die Welt der Träume wagen oder mal ein etwas anderes Geschenk machen?
Dann solltest du mal einen Blick auf das Traumzeichen-Traumtagebuch zur Traumzeichen-Reihe werfen (mit Tipps für ein einfacheres Führen eines Traumtagebuches) https://amzn.to/2Loak5z
Traumzeichen-Reihe (Fantasy, abgeschlossen) https://amzn.to/2xRvMty
Klappentext Band 1 Traumzeichen – Wer träumt mit mir?
Der Kurzroman als Einführung in die Traumzeichen-Reihe über das Klarträumen. Inspiriert von den Klarträumen der Autorin. Inkl. 2 Klarträume aus ihrem persönlichen Traumtagebuch.

Wer sind eigentlich die Leute, von denen wir träumen, obwohl wir sie nicht kennen? Als Lina durch Zufall in ihrem Traum bewusst wird, dass sie träumt, nutzt sie die Chance, um genau das herauszufinden. So erfährt sie von den Klarträumern, die die Nächte dazu nutzen, Abenteuer zu erleben und ihre Träume bewusst zu steuern. Kaum in dieser Welt angekommen, merkt sie schnell, dass es auch in der Traumwelt Schatten gibt und nicht jeder sie willkommen heißt. Andererseits gibt es da noch diese mysteriöse Einladung, sich mit jemandem in der Traumwelt zu treffen, die sie in ihrem Briefkasten findet.

Auch Diana wird durch eine zufällige Begegnung mit einer Künstlerin in die Welt des bewussten Träumens eingeführt. Völlig fasziniert von den Möglichkeiten, die einem das bewusste Träumen bietet, nimmt sie alles auf, was man ihr beibringt. Als sie auf einen geheimnisvollen Fremden trifft, fühlt sie sich erschlagen von den Emotionen, die sein Anblick in ihr auslöst. Allerdings warnt man sie vor ihm, weil genau er dafür sorgen könnte, dass sie die Welt des bewussten Träumens verlassen muss. Er soll einer der Traumwächter sein. Diese Gegner der Klarträumer wollen das bewusste Träumen verhindern.

Für welche Seite werden sich Diana und Lina entscheiden?

Abgeschlossene Reihe um eine romantische Zeitreise mit wahren Begebenheiten, Legenden und Piraten. https://amzn.to/2N7MrNq
Klappentext Band 1 Sturmverschworen
Könnt ihr mich hören?
Die männliche Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kommt, hört Marissa in Nassau, auf der Insel New Providence, das erste Mal. Eigentlich will sie dort ihre Großmutter besuchen und ein paar schöne Tage mit ihr verbringen, doch es drängen sich seltsame Ereignisse dazwischen. Jemand möchte offensichtlich zu ihr durchdringen und Marissa kommen Zweifel an den Gründen, warum ihre Mutter Nassau als junge Frau tatsächlich verlassen hatte.
Die Stimme lässt nicht von Marissa ab, so dass sie bald den Fehler begeht, ihr zu antworten. Dies führt zu einer Reihe außergewöhnlicher Begebenheiten. Unter anderem wird Marissa in das 18. Jahrhundert gezogen und muss sich dort nicht nur zurechtfinden, sondern auch erkennen, welche Aufgabe auf sie wartet. Kann sie sich in der Vergangenheit bewegen, ohne die Zukunft damit zu beeinflussen? Was hat das 1717 in der Nähe von Cape Cod gesunkene und 1984 geborgene Piratenschiff damit zu tun? Davor, dass Nassau im 18. Jahrhundert eine Piratenhochburg war, kann Marissa nun nicht mehr die Augen verschließen. Zu allem Übel verliebt sie sich in jemanden, der in jeglicher Hinsicht ein Problem darstellt.
Was für Marissa mit einem Urlaub bei ihrer Großmutter beginnt, wird zu einem Abenteuer durch Raum und Zeit mit Intrigen, Piraten, Legenden und Gefühlschaos. Noch nie war es für Marissa so wichtig herauszufinden, wem sie vertrauen kann und wem nicht.
 
[image: ]
Fella-Reihe (Dystopie um Liebe, Freundschaft und Zusammenhalt, abgeschlossen) http://amzn.to/2gVTpDu
Klappentext Band 1 Windgeflüster in Fella
Sorijas Welt ändert sich von einem Tag auf den anderen. Ein zerstörerischer Hagelsturm wütet in Fella und sorgt dafür, dass die Senk, eine Gruppe gewaltbereiter Fella-Bürger, die Kontrolle übernehmen. Während Sorija um ihr Überleben kämpft, unterläuft ihr ein gravierender Fehler und sie hat nur einen Versuch, diesen Fehler wiedergutzumachen. Die Fähigkeit, zu unterscheiden wer Freund und wer Feind ist, wird überlebenswichtig.

Schnell wird klar: Die Senk bleiben dabei nicht ihre einzigen Feinde und die Liebe wartet nicht auf einen günstigen Zeitpunkt. Um ihr Ziel zu erreichen, muss Sorija die Rolle ihres Lebens spielen.

Besondere Zusatzgeschichte zur Lisdor Academy:
Wie Reike und Michelle zu ihren Kräften gekommen sind, erfährst du in Chatasy - Zwischen den Welten. https://amzn.to/2AstlPP
In Panik schreibt Reike ihrer besten Freundin, weil sie plötzlich nichts mehr hört. Stattdessen sieht sie Dinge, die gar nicht existieren dürften. Während sie dem Ganzen auf den Grund geht, nimmt sie ihre Freundin mit auf das Abenteuer.
Statt das Rätsel um ihre verrückt spielenden Sinne zu lösen, offenbaren sich immer mehr Rätsel, die die beiden Freundinnen in Situationen bringen, welche sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätten.

Chatasy ist eine Fantasy Chat-Geschichte, die dem Leser ein etwas anderes Leseerlebnis bietet.
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